
        
            [image: cover]
        

    


Die Legion des Bösen

Gespenster Krimi Nr. 384

von A.F. Morland


Die Legion des Bösen

Anscheinend hatte sich Peter doch verschätzt. So, wie es jetzt aussah, würden sie ihr Ziel doch nicht mehr vor Anbruch der Dunkelheit erreichen. Zwar hatten sie im Laufe des Tages oft ein zügiges Tempo vorgelegt, doch schien die letzte Rast ein wenig zu lange gedauert zu haben. Das allerdings bereuten sie beide nicht. Die kleine Lichtung abseits der Wanderwege mit ihrem weichen Moospolster hatte sie geradezu zum Verweilen eingeladen. So hatten sie sich gesetzt und die Beine von sich gestreckt. Durch die zahlreichen Lücken im Blattwerk waren Sonnenstrahlen mit einer für diese Jahreszeit noch erstaunlichen Intensität gedrungen. Deshalb hatte Vera auch schon bald ihr T-Shirt ausgezogen, um noch ein wenig ihre Sonnenbräune zu vertiefen.


Der Anblick war für Peter ungeheuer reizvoll gewesen. Und so hatte er die Speisen und Getränke erst überhaupt nicht ausgepackt, sondern sich eingehend mit seiner jungen Frau beschäftigt. Da Vera absolut nichts dagegen einzuwenden gehabt hatte, war es ganz zwangsläufig dazu gekommen, daß aus der vorgesehenen halben Stunde Rast weitaus mehr geworden war.

Später waren sie dann lange engumschlungen liegen geblieben und hatten die Atmosphäre von Frieden und Freiheit in sich einwirken lassen. Beide hatten geschwiegen, um den Zauber dieser Minuten nicht zu zerstören. Sie waren überzeugt davon, daß sie diese Zeit auf der Waldlichtung später niemals vergessen würden.

Als es dann doch merklich kühler geworden war, da hatten sie sich angekleidet und waren aufgebrochen. Die mitgebrachten belegten Brote hatten auch im Gehen geschmeckt.

Vera und Peter Hartmann hatten sich erst vor wenigen Tagen das Jawort gegeben. Vor die Wahl gestellt, wohin ihre Hochzeitsreise gehen sollte, hatten sie sich spontan dafür entschieden, eine ausgedehnte Wanderung durch den Harz zu unternehmen. Das in diesem Jahr unerwartet schöne Spätsommerwetter begünstigte ihr Vorhaben.

Seit zwei Tagen waren sie bereits unterwegs, wobei sie sich so weit wie möglich abseits der Wanderwege gehalten hatten. Die Gefahr, daß sie sich verliefen, bestand allerdings nicht. Peter hatte bereits an einigen Orientierungsläufen teilgenommen und kannte sich daher im Umgang mit Kompass und Karte gut aus.

Für die kommende Nacht hofften sie, in Wolflingen ein Quartier zu bekommen. Wolflingen war für sie nur eines jener kleinen Nester, das nicht mehr als ein Punkt auf der Karte war. Der Ort konnte nach Peters Berechnung höchstens noch einen Kilometer entfernt sein.

Aber jetzt kroch bereits die Dämmerung durch das Unterholz und ließ die Schatten länger werden. Die Sonne hatte sich hinter die Baumwipfel zurückgezogen und die Wärme mit sich genommen.

Vera war stehen geblieben, um ihre Strickjacke überzuziehen. Sie beeilte sich, zu Peter aufzuschließen, der weitermarschiert war.

»Meinst du, daß wir es noch schaffen, bevor es dunkel wird? «

»Aber sicher doch. Kein Problem.«

Peter gab sich zuversichtlich, obwohl er es eigentlich nicht mehr war. Nach der Karte und seiner Schätzung hätten die ersten Häuser von Wolflingen schon vor wenigen Minuten vor ihnen auftauchen müssen. Die längere Rast hatte er dabei berücksichtigt.

Aber es war weder etwas zu sehen noch zu hören, das auf die Nähe einer Ansiedlung hinwies.

Nicht daß es sonderlich schlimm oder unangenehm sein würde, wenn sie das Nest heute nicht mehr erreichten, aber er ärgerte sich doch darüber, daß er sich so verschätzt hatte. Sie hatten Schlafsäcke dabei, so daß sie notfalls auch im Wald übernachten konnten. Mindestens eine Übernachtung im Freien war sowieso eingeplant.

***

Zwei Stunden später sah es ganz danach aus, als würden sie doch die Schlafsäcke benutzen müssen. Inzwischen war der Mond über den Bäumen aufgetaucht und hüllte den Wald, in milchiges Licht. Die Schatten schienen zu leben und die Umgebung ständig zu verändern. Peter mußte, wenn er Karte und Kompass zu Rate zog, die Taschenlampe zu Hilfe nehmen.

Unwillkürlich drängte sich Vera jedes Mal an ihren Mann, wenn er kurz stehen blieb. Bei jedem leisen Geräusch zuckte sie zusammen. Wiederholt blieb sie stehen und warf einen raschen Blick über ihre Schulter.

Peter legte ihr den Arm um die Schulter und drückte sie kurz an sich.

»Nanu, hast du etwa Angst vor dem schwarzen Mann? « fragte er mit gutmütigem Spott. Er wunderte sich über seine Frau. Sie, die sonst immer unbekümmert war und sich kaum von etwas beeindrucken ließ, fürchtete sich auf einmal vor der Dunkelheit. Das passte absolut nicht zu ihr.

»Ach, Peter«, seufzte sie. »Hoffentlich schaffen wir es noch. Du weißt ja, daß ich sonst keine Angst vor der Finsternis habe und mir eine Nacht mit dir im Wald nichts ausmacht, aber heute ist das irgendwie anders. Warum, das kann ich dir beim besten Willen nicht erklären. Ich habe ganz einfach so ein dummes, undefinierbares Gefühl. Mir ist, als würde hier irgendwo in den Büschen etwas Schreckliches auf uns lauern. «

»Ach, Unsinn, mein Schatz. Hier gibt es doch nichts, wovor wir uns fürchten müßten. Der einzige, vor dem du Angst und Respekt haben solltest, bin ich«, versuchte er zu scherzen.

Aber im gleichen Augenblick zuckte auch er zusammen, als ganz in der Nähe ein Nachtvogel schrie. Vera hatte sich an ihn gepresst und er spürte, wie sie zitterte. Beruhigend strich er ihr über das Haar und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. Nur widerwillig löste sie sich von ihm, als er weitergehen wollte. Aber als er ihre Hand ergriff, da folgte sie ihm rasch.

Nach wenigen Schlitten jedoch blieb er stehen und deutete auf den Boden vor sich.

»Da, schau«, forderte er auf. »Ich glaube, wir haben es doch noch mal geschafft. «

Erst verstand sie nicht, was er meinte. Doch dann beugte sie sich vor und sah, daß sie sich auf einem ausgetretenen Pfad befanden, der sich vor ihnen in der Finsternis verlor. Ein erleichterter Seufzer drang über ihre Lippen.

Die Aussicht, doch bald ein Nachtquartier außerhalb des Waldes bekommen zu können, beflügelte ihre Schritte. Zudem kamen sie auf dem glatten Weg doch besser voran.

Als Peter dann nach geraumer Zeit plötzlich erneut im Schritt verhielt, da prallte sie gegen ihn. Bevor sie jedoch ihre Frage formuliert hatte, sah sie es selbst.

Vor ihnen erhoben sich die dunklen Umrisse eines Gebäudes. Noch konnten sie nicht viel erkennen, aber als sie näher traten, schälten sich die Konturen immer deutlicher aus der Finsternis. Die dichte Krone einer mächtigen Eiche verhinderte, daß das Mondlicht darauf fiel.

***

Es schien sich um eine Jagdhütte zu handeln. Vielleicht war es auch eines der Häuschen am Ortsrand von Wolflingen. Zu erkennen waren aber keine weiteren Gebäude in der Nähe.

Anscheinend war die Hütte unbewohnt, denn die Fensterläden waren nicht vor die dunklen Scheiben geklappt. Aber das mochte nicht viel heißen. Peter und Vera traten näher heran. Sie hofften, daß der oder die Bewohner ihnen weiterhelfen würden.

Die Vorderfront des Gebäudes wurde von einer flachen Veranda eingenommen, zu der fünf Stufen emporführten. Als Peter den Lichtkegel seiner Taschenlampe auf die Eingangstür richtete, stellte er überrascht fest, daß sie einen Spaltbreit offen stand.

Die Stufen knarrten leicht, als er vorsichtig hinaufstieg. Vera folgte ihm. Ihre Furcht schien beim Anblick des Bauwerks verschwunden zu sein und einer gehörigen Portion Neugierde Platz gemacht zu haben. Ein wenig zaghaft klopfte Peter an die Tür.

»Hallo, ist jemand zu Hause? «

Nichts.

Nur der leichte Wind, der in den letzten Minuten aufgekommen war, strich raschelnd durch die Zweige und um die Verandapfosten.

Peter wiederholte sein Klopfen, diesmal fester. Aber wieder erfolgte keine Reaktion.

Da ließ er Vera los, nahm die Lampe in die Linke und stieß entschlossen die Tür auf. Leise quietschend schwang sie auf und gab den Blick in das Innere der Hütte frei. Der schmale Lichtkegel der Lampe traf auf einen gemauerten Kamin, glitt dann weiter über einen leeren Gewehrschrank, zwei schwere Polstersessel, eine Couch und einen reichverzierten Bauernschrank. Von einem Bewohner jedoch war nichts zu sehen.

Als Peter nach kurzem Zögern eintrat, da sog er prüfend die Luft ein. Es roch irgendwie muffig, abgestanden mit einer seltsamen fremden Beimischung. Er richtete die Lampe auf den Fußboden und sah, daß seine Schritte Staub aufwirbelten. Er konnte aber auch erkennen, daß vor ihnen schon einmal Besucher dagewesen waren.

Deutlich waren Fußabdrücke im Staub zu erkennen. Er konnte die Abdrücke eines Schuhes und die einer Hundepfote unterscheiden. Bei dem Hund mußte es sich um einen Schäferhund oder einen Bernhardiner gehandelt haben, denn die Pfotenspur war ungewöhnlich groß.

Er war sich nicht darüber im Klaren, warum er es tat, aber er bückte sich und untersuchte die Abdrücke genauer. Während die Schuhspuren einen relativ frischen Eindruck machten, hatte sich in den Pfotenabdrücken bereits wieder etwas Staub abgelagert. Mann und Hund waren demnach nicht zur gleichen Zeit hier gewesen.

»Peter, lass uns gehen«, bat Vera plötzlich. Aus ihrer Stimme klang mühsam unterdrückte Furcht heraus. Peter richtete sich auf und sah sie an. Im schwachen Mondlicht, das durch die schmutzigen Fensterscheiben hereindrang, erschien ihm ihr Gesicht unnatürlich blaß. Er richtete den Lichtkegel der Lampe neben die Tür, fand dort aber keinen Lichtschalter. Anscheinend gab es hier keine Elektrizität. Als er die Taschenlampe auf den Kaminsims richtete, sah er dort eine Petroleumlampe.

Nachdem er sie angezündet hatte, trat er zu seiner Frau. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände.

»Aber mein Schatz, warum sollen wir denn von hier verschwinden? Besser konnten wir es doch überhaupt nicht antreffen. Die Hütte ist schon lange unbewohnt. Schau dir doch nur den dicken Staub überall an. Hier ist niemand außer uns. Wir können die Nacht doch besser hier als draußen im Wald verbringen. Und wenn tatsächlich der Besitzer plötzlich auftauchen sollte, dann dürfte er wohl kaum etwas dagegen einzuwenden haben, daß sich zwei arme, verirrte Wanderer in seiner Hütte einquartiert haben. Hast du deswegen vielleicht Angst? «

»Nein, das ist es nicht. «

Vera schüttelte den Kopf, daß ihre schwarzen Haare flogen.

»Es ist wieder das seltsame Gefühl von vorhin. Auf einmal ist es wieder da. Aber, verdammt noch mal, du hast recht. Lieber hier übernachten als draußen im Wald. Ich stelle mich ja fast schon wie eine alte, hysterische Jungfer an. Wenn du bei mir bist, dann brauche ich ja keine Angst zu haben. «

Sie schien sich mit ihren Worten selbst Mut einzureden. Peter sah, daß ihr Lächeln etwas verunglückt wirkte. Er nahm sie in den Arm und drückte sie an sich. Sein Kuss bewirkte, daß sie sich wenig später doch merklich entspannte.

Später, nachdem Peter ein Feuer im Kamin entzündet hatte, schien sie ihre Furcht völlig vergessen zu haben. Sie hockten vor dem Kamin auf dem Boden und verzehrten noch ein karges Nachtmahl. Da es draußen schon ganz schön kühl geworden war, rückten sie näher an die Flammen heran, die knisternd und prasselnd behagliche Wärme verströmten.

Es ging schon auf Mitternacht zu, als sich Vera gähnend reckte und verkündete, daß es nun höchste Zeit zum Schlafen sei. Peter stimmte ihr zu, obwohl er nicht müde war. Aber sie wollten am frühen Morgen wieder aufbrechen, um doch noch nach Wolflingen zu gelangen. Also schnappte er sich die Rucksäcke, um ihre Schlafsäcke auszupacken.

Veras Schrei ließ ihn herumfahren.

Sie stand starr wie eine Salzsäule da.

Ihre erhobene Hand deutete zitternd zum Fenster.

»Was ist los? Warum hast du geschrieen? «

»Da war jemand am Fenster«, klärte ihn Vera flüsternd auf. »Er hat nur ganz, kurz hereingeschaut und ist dann wieder verschwunden. Aber ich habe das Gesicht deutlich gesehen. «

Peter warf ihr einen undefinierbaren Blick zu, nahm die Taschenlampe und ging zur Tür.

»Ich seh mal nach, welche Gespenster du da gesehen haben willst«, verkündete er lakonisch. »Aber da ist bestimmt nichts. Wahrscheinlich war das nur eine optische Täuschung, mein Schatz. «

Er trat hinaus in die Nacht. Das bleiche Mondlicht ließ ihn jede Einzelheit vor dem Haus erkennen. Trotzdem ließ er die Lampe aufblitzen und leuchtete die Veranda ab. Wie erwartet, war nichts zu sehen von einem heimlichen Fenstergucker.

Nachdem er die Fensterläden vor die Scheiben geklappt hatte, umrundete er das Haus einmal. Zwar glaubte er nicht daran, daß Vera wirklich jemanden gesehen hatte, doch er wollte ihr das Gefühl geben, auch wirklich alles zu ihrer Sicherheit getan zu haben.

Als er den winzigen Anbau für die Toilette auf der Rückseite der Hütte erreicht hatte, verhielt er auf einmal im Schritt. Ihm war, als hätte er das leise Knarren von Treppenstufen vernommen. Mit geschlossenen Augen lauschte er. Aber es blieb absolut ruhig.

Jetzt fange ich auch schon an, Gespenster zu hören, dachte er teils verärgert, teils belustigt. Einen Moment noch blieb er stehen und sah sich um, ehe er seinen Rundgang fortsetzte.

In diesem Moment fiel in der Hütte etwas polternd zu Boden. In das Poltern mischte sich ein schriller Schrei, aus dem all das Grauen herausklang, welches ein Mensch je empfinden konnte.

Vera!

Er rannte los, umrundete die Hütte, war mit einem Satz auf der Veranda und - prallte in der geöffneten Tür mit einem dunklen, schweren Körper zusammen. Ehe er erkennen konnte, wer oder was es war, wurde er umgerissen und schlug lang zu Boden. Die Taschenlampe wurde ihm aus den Fingern gerissen und rollte davon.

Als er sich herumdrehte und aufrappelte, da vermochte er gerade noch eine flüchtige Bewegung unter den Bäumen am Waldrand zu erkennen.

Es schien kein Mensch gewesen zu sein, der ihn umgerannt hatte. Peter mußte an die Hundespuren in der Hütte denken. Aber die Sorge um Vera hielt ihn von weiteren Überlegungen ab. Er stieß die Tür vollends auf und trat ein.

Eine eiskalte Hand schien nach seinem Herz zu greifen und es zusammenzupressen. Wie erstarrt blieb er stehen und schaute ungläubig auf das Bild, welches sich ihm darbot.

Vera lag vor ihm auf dem Boden, den Kopf und Oberkörper blutverschmiert. Um ihren Körper hatte sich bereits eine Blutlache gebildet, die sich unaufhörlich vergrößerte.

Als die Erstarrung von ihm wich, ließ er sich neben ihr auf die Knie nieder. Vorsichtig griff er nach ihrer Hand.

»Vera… Liebling, sag doch was… bitte…«, stammelte er, während er verzweifelt versuchte, ihren Puls zu ertasten. Aber da war nichts mehr.

Das Feuer im Kamin und auch die Flamme der Petroleumlampe waren bereits heruntergebrannt. So konnte er erst Einzelheiten erkennen, als er sich zu ihr hinunterbeugte. Und da konnte er deutlich die grauenhafte Wunde am Hals ausmachen.

Da sprang er auf und rannte hinaus, um sich zu übergeben.

***

Die ersten Morgennebel krochen bereits aus den Gräsern empor, als Peter Hartmann endlich erfasst zu haben schien, daß seine junge Frau tot war. Den Rest der Nacht hatte er stumm und mit blicklosen Augen neben ihr gehockt und ihre immer kälter gewordene Hand gehalten.

Nun erhob er sich und packte seine Sachen zusammen. Tränen liefen ihm über die Wangen, als er seinen Schlafsack über Vera breitete. Nach einem letzten, abschiednehmenden Blick auf die stille Gestalt verließ er die Hütte. Draußen blieb er stehen und starrte aus zusammengekniffenen Augen zum Waldrand hinüber; dorthin, wo er in der Nacht den Schatten hatte verschwinden sehen.

Ihm fiel auf einmal ein, daß er irgendwann zwischen Mitternacht und Morgengrauen ein seltsames, lang gezogenes Heulen in der Ferne vernommen hatte. Es schien ein Wolf gewesen zu sein. Zwar hatte er noch nie einen Wolf heulen hören, doch so stellte er sich Wolfsgeheul vor.

In der Nacht waren ihm die Laute überhaupt nicht richtig bewußt geworden. Jetzt aber brachte er sie automatisch in Zusammenhang zu dem tragischen Geschehen. Ihm wurde klar, daß es nur ein Wolf gewesen sein konnte, der Vera getötet hatte. Das Tier mußte irgendwo im Umkreis leben. Wahrscheinlich war es vor einiger Zeit aus einem Wildpark ausgebrochen.

In ohnmächtigem Zorn ballte er die Faust und schüttelte sie gegen den Waldrand.

»Dich jage ich, bis ich dich habe, du Bestie«, knurrte er zwischen zusammengepressten Zähnen.

Dann setzte er sich in Bewegung und drang dort in das Unterholz ein, wo das Tier in der Nacht zwischen den Bäumen untergetaucht war. Nach wenigen Schritten stieß er auf einen schmalen, unkrautüberwucherten Pfad. Aufmerksam suchte er den weichen Boden ab, bis er den Abdruck einer Pfote entdeckte.

Erregung bemächtigte sich seiner. Er schien auf der richtigen Fährte zu sein.

Aber plötzlich fiel ihm ein, daß es keineswegs ratsam sein würde, der Bestie mit bloßen Händen gegenüberzutreten. Deshalb eilte er rasch zurück und holte sich die Axt, die hinter der Hütte noch in einem Hackklotz steckte. So bewaffnet, folgte er dem Pfad weiter.

Sein ursprüngliches Vorhaben, sofort Wolflingen aufzusuchen, um dort das schreckliche Geschehen zu melden, hatte er völlig vergessen. Das Jagdfieber hatte ihn regelrecht gepackt. All sein Denken wurde beherrscht von dem Wunsch, die Bestie zu stellen und zu töten. Hunger und Durst waren gegenstandslos geworden.

In unregelmäßigen Abständen fand er weitere Pfotenabdrücke. Das Beil fest umklammernd, folgte er der Spur. Es ging tiefer in den Wald hinein. Peter sah weder auf die Karte noch auf den Kompass, so daß er schon bald die Orientierung verloren hatte. Aber das war ihm gleichgültig.

Und plötzlich geschah es.

Die Spur endete abrupt.

Verzweifelt ließ er sich auf die Knie nieder. Zentimeter um Zentimeter suchte er den taufeuchten Boden ab. Er begann bei dem letzten Abdruck und arbeitete sich halbkreisförmig vor. Aber es war wie verhext. Im Umkreis von mehreren Metern fand sich nicht eine Pfote mehr im weichen Boden abgedrückt.

Dafür stieß er auf die Spuren von Schuhen. Sie stammten sicher von einem Beeren- oder Pilzsammler, der sich hier herumgetrieben hatte.

Peter stieß einen Fluch aus und kehrte zum Ausgangspunkt seiner Suchaktion zurück, um sie zu wiederholen. Aber es schien, als habe sich das Tier an dieser Stelle in Luft aufgelöst.

»Darf man fragen, was Sie suchen? «

Er zuckte beim Klang der Stimme zusammen. Sein Körper versteifte sich. Beinahe verschluckte er sich, als er tief Luft holte. Dann erst war er in der Lage, sich langsam herumzudrehen.

Der Fremde lehnte in lässiger Haltung an einem Baumstamm unweit von ihm. Die Arme hatte er vor der Brust verschränkt. Er war großgewachsen und hager.

Sein Alter war schwer zu schätzen; es mochte zwischen 40 und 60 Jahren liegen. Gekleidet war er in eine schon reichlich abgetragene Cordhose, deren ursprüngliche Farbe man nur noch ahnen konnte, und in einen dunklen Pullover.

Das Gesicht des Mannes war sehr schmal. Es wirkte asketisch. Das, die bleiche Hautfarbe und die tief in den Höhlen liegenden Augen, gaben ihm nicht gerade ein vertrauenerweckendes Aussehen.

»Falls Sie Pilze suchen, dann sind Sie ein paar Tage zu spät dran«, stellte der Fremde fest. »Falls Sie aber etwas anderes suchen, kann ich Ihnen vielleicht helfen. «

Peter fixierte den so plötzlich und lautlos aufgetauchten Mann eingehend. Er machte nicht gerade einen sympathischen Eindruck. Hinzu kamen seine Augen, deren Blick ihn eigentümlich berührte. Im ersten Moment wirkten die Pupillen schwarz, doch als der Mann den Kopf leicht bewegte, konnte Peter sehen, daß sie gelblich schimmerten.

Aber Peter verspürte, plötzlich den Wunsch, sich einem Menschen mitzuteilen. Er wollte loswerden, was er in der Nacht an Grauen erlebt hatte. Und vielleicht vermochte ihm der Mann tatsächlich zu helfen.

»Ja«, sagte er und räusperte sich, »ich suche keine Pilze, sondern einen Wolf. Ich habe seine Spuren bis hierher verfolgen können. Aber sie enden hier. «

Der Mann grinste und ließ so keinen Zweifel daran aufkommen, daß er Peters Worte nicht ernst nahm.

»Soso, einen Wolf also. Wo soll der denn herkommen? Ich habe hier noch nie einen gesehen. «

Peter zögerte einen Augenblick, doch dann berichtete er, was sich in der einsamen Hütte abgespielt hatte.

Der Fremde hörte schweigend zu. Als Peter geendet hatte, bedachte ihn der Mann mit einem nachdenklichen Blick.

»Kommen Sie«, forderte er ihn schließlich auf, »schauen wir uns das mal an. «

***

Da kein anderer Platz mehr frei war, steuerte Karl Märtens an den Tisch, an dem ein einzelner Mann saß. Er deutete auf einen der freien Stühle und setzte sich, nachdem der andere zustimmend genickt hatte. Während Karl auf sein Bier wartete, musterte er sein Gegenüber mehr oder weniger verstohlen.

Der Mann wirkte hier ein wenig fehl am Platze. Aber wahrscheinlich war er ein Tourist, vielleicht sogar Ausländer. Karl tippte schließlich aufgrund der korrekten Kleidung und Haltung auf Großbritannien als Heimatland des Gastes. Und seine Vermutung bestätigte sich wenig später. Als er sein Glas hob und seinem Tischnachbarn zuprostete, da erwiderte dieser mit einem freundlichen »Cheers«.

Vier Biere später nahm Karl all seinen Mut und seine Englischkenntnisse zusammen und sprach den Fremden an. Der zeigte sich nicht abgeneigt, sich mit ihm zu unterhalten. Da er auch genügend deutsch sprach, ergaben sich dabei keine Probleme.

Er war tatsächlich Brite und verbrachte seinen Urlaub hier. Vor zwei Tagen erst eingetroffen, war er nun begierig, Informationen über Sehenswürdigkeiten, gute Lokale und dergleichen aus erster Hand zu beziehen. Und da war er bei Karl Märtens genau an der richtigen Adresse, denn er war hier geboren worden und kannte die Umgebung wie seine Westentasche.

Im Laufe der immer flüssiger werdenden Unterhaltung stellte es sich sogar heraus, daß es sich bei dem Touristen um einen Londoner Professor handelte. Er war Völkerkundler. Nebenbei befasste er sich, wie er erzählte, mit allem, was in das Reich des Übersinnlichen gehörte.

Da beugte sich Karl etwas vor, sah sich rasch um und setzte eine Verschwörermiene auf.

»Ach, deswegen sind Sie gekommen? «

»Wie bitte?«

Professor Fitzpatrick war irritiert. Er verstand die Frage seines Gegenübers nicht.

Nun war es Karl Märtens, der den Briten erstaunt musterte.

»Wie, wissen Sie denn nichts von den Dingen, die sich in unserer Gegend abgespielt haben sollen? « Der Professor schüttelte statt einer Antwort nur den Kopf.

»Nun, Mr. Fitzpatrick, ich bin ein moderner, aufgeklärter Mensch und glaube nur an Dinge, die sich erklären lassen. Über Spukgeschichten kann ich nur lachen. Aber es gibt hier eine Menge Leute, die fest daran glauben, daß es böse Geister und dergleichen gibt. Diese Leute glauben auch daran, daß eben die besagten Geister für das Verschwinden einiger Menschen aus der Umgebung verantwortlich zu machen seien. Aber für mich sind die Leute von Wolflingen einfach nicht normal. Und dann ist da noch die Geschichte von dem Wolf. «

»Ein Wolf? Hier im Harz? « warf der Tourist ungläubig ein.

»Na ja, ich weiß nicht so recht. Es geht das Gerücht um, daß in den Wäldern ein Wolf sein Unwesen treibt. Viele wollen ihn auch schon gesehen oder gehört haben, aber ich glaube nicht so recht daran. Einige Leute glauben auch daran, daß der Wolf die verschwundenen Leute getötet hat. Aber das ist wohl auch nur so ein wildes Gerücht. Die ganze Umgebung ist in den letzten Jahren oft durchkämmt worden. Aber man hat nie eine Leiche oder auch nur einen Knochen gefunden. «

Der Professor hatte interessiert zugehört. Nun lehnte er sich zurück und fixierte den Deutschen.

»Sie glauben also nicht an derartige Geschichten? Meinen Sie, daß dahinter nur der dumme Aberglaube von ungebildeten Menschen steckt? «

»Ja, genau das ist es, Mr. Fitzpatrick. Sehen Sie, ich bin zwar auch hier geboren worden und habe nur eine einfache Schulbildung, aber ich habe es mir angewöhnt, nur das zu glauben, was ich sehen, hören und anfassen kann. Deshalb können mir andere Leute soviel über böse Geister und geheimnisvolle Wölfe erzählen, wie sie wollen. Ich amüsiere mich nur darüber. «

»Sagen Sie, Mr. Märtens. Wo liegt dieses Wolflingen? Wie ich Ihnen schon sagte, interessiere ich mich für solche Spukgeschichten, wie Sie es nennen. Ich würde deshalb mal ganz gerne mit einigen Leuten dort sprechen. Jetzt im Urlaub habe ich mehr als genug Zeit für mein Hobby. «

***

Staunend registrierte Peter Hartmann, wie sicher und lautlos sich der Fremde seinen Weg vor ihm her durch den Wald bahnte. Zuerst waren sie dem Pfad gefolgt, doch dann hatten sie sich seitwärts in die Büsche geschlagen.

Von Peter darauf aufmerksam gemacht, hatte der Fremde nur etwas von »Abkürzung« gemurmelt. Er schien hier jeden Fußbreit Boden zu kennen. Peter hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Noch immer umklammerte er die Axt. Misstrauen seinem Führer gegenüber machte sich in ihm immer mehr bemerkbar.

Die Bewegungen des Mannes vor ihm erinnerten ihn tatsächlich an ein Raubtier. Es lag etwas katzenhaft Geschmeidiges in ihnen. Der Mann wirkte in seiner ganzen Erscheinung irgendwie animalisch.

Aber dann erreichten sie die Lichtung mit der Hütte; und Peter wurde von seinen negativen Gedanken abgelenkt. Die Erinnerung an die furchtbare Nacht wurde wieder lebendig. Trauer und Schmerz bestimmten sein Denken.

Der Fremde eilte zielstrebig auf die Hütte zu, nahm die Stufen mit einem Satz und trat ein, ohne sich nach ihm umzusehen. Peter wollte ihm folgen, verhielt dann aber im Schritt. Etwas in ihm sträubte sich auf einmal dagegen, dort hineinzugehen und die reglose Gestalt auf dem Fußboden noch einmal zu sehen. Und so blieb er am Fuß der Treppe stehen und starrte aus tränenverschleierten Augen auf die Tür der Jagdhütte.

Als der Mann nach wenigen Augenblicken wieder erschien, zeigte sein Gesicht den Ausdruck tiefer Bestürzung. Er trat vor Peter hin und legte ihm die Hand mit sanftem Druck auf die Schulter.

»Ich würde Ihnen jetzt gern ein paar tröstende Worte zu dem tragischen Verlust sagen, doch ich finde nicht die passenden Worte. Ich kann nur sagen, daß ich mit Ihnen empfinde. Es ist furchtbar, was da geschehen ist. Ich habe mir auch die Spuren angesehen. Danach könnte es tatsächlich ein Wolf, aber auch nur ein besonders großer, verwilderter Schäferhund gewesen sein. Sagen Sie, haben Sie das Tier deutlich gesehen? «

Peter zögerte mit der Antwort. Er schloß die Augen und sah noch einmal die Ereignisse der Schreckensnacht wie einen Spielfilm mit rasender Geschwindigkeit ablaufen.

»Ich glaube, daß es ein Wolf war, kann es aber nicht beschwören«, schränkte er ein. »Es ging alles so schnell, daß ich keine Details erkennen konnte. Aber so groß, wie die Bestie war…«

Er ließ den Satz unvollendet und zuckte hilflos mit den Achseln.

»Kommen Sie, Herr Hartmann. Hier können wir im Augenblick nichts ausrichten. Wir sollten jetzt auf dem kürzesten Wege nach Wolflingen gehen und meine Kollegen informieren. «

»Ihre Kollegen?«

»Ja, meine Kollegen von der Kreispolizei. Ach, ich Esel«, stellte er fest und schlug sich mit der flachen Hand klatschend vor die Stirn. »Ich habe es ganz versäumt, mich vorzustellen. Kein Wunder also, daß Sie mir immer noch ein gesundes Misstrauen entgegenbringen. Das ist durchaus in Ordnung. Also, mein Name ist Meiler, und ich bin Kriminalbeamter. Hier ist meine Dienstmarke. «

Nachdem sich Peter davon überzeugt hatte, legte er rasch das Beil auf den Boden und schüttelte die dargebotene Hand.

»Wie kommen Sie denn ausgerechnet jetzt hierher? « wunderte sich Peter wenig später. Sie entfernten sich von der Hütte und drangen in südlicher Richtung in den Wald ein. Der Beamte hatte wieder die Führung übernommen.

»Nun, daß ich vorhin gerade im Wald war, als Sie vorbeikamen, das war ein Zufall. Aber warum ich mich augenblicklich in dieser Gegend aufhalte, kann ich Ihnen erklären. Meine Dienststelle hat mich hierhin geschickt, weil hier innerhalb der letzten Jahre mehrere Menschen spurlos verschwunden sind. Außerdem sind seltsame Gerüchte im Umlauf, die eventuell mit dem Verschwinden der Leute in Zusammenhang stehen. Und genau das will ich herausfinden. Daß an den Gerüchten über einen geisterhaften Wolf doch etwas dran ist, weiß ich nun. Aber wenn es tatsächlich hier einen Wolf gibt, dann kann es nur ein Tier sein, das aus einem Naturpark ausgebrochen ist und sich nach hier durchgeschlagen hat. Übrigens wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie über meine wahre Identität schweigen würden. Ich bin nur ein Urlauber, der ein paar erholsame Tage in seiner alten Heimat verbringen möchte. «

Peter versprach es ihm.

***

Es gab eine schmale Landstraße, die nach Wolflingen führte. Sie wurde relativ selten befahren. Zudem schien sie derart unbedeutend zu sein, daß sie bei den zuständigen Stellen in Vergessenheit geraten zu sein schien. Nur so war es zu erklären, daß die vor etlichen Wintern entstandenen Frostaufbrüche immer noch nicht beseitigt worden waren.

In einige der zahlreichen Schlaglöcher hatte der Regen Humus hineingeschwemmt und so dafür gesorgt, daß das Unkraut stellenweise wucherte. Für einen Autofahrer war die Straße sicher ein wahrer Alptraum.

Doch für Alfred Dahler war sie nur eine Straße wie jede andere. Gewiss, er mußte hier langsamer fahren und teilweise einen regelrechten Slalomkurs um diverse Schlaglöcher steuern, doch das störte ihn nicht sonderlich. Er kannte hier mittlerweile jeden Quadratmeter der Fahrbahn.

Seit er diese Strecke in monatlichem Turnus mit seinem Lieferwagen befuhr, war ihm noch keine Flasche von seiner Ladung zerbrochen. Und darauf war er sogar ein wenig stolz, denn er belieferte nun schon seit vier Jahren Wolflingens einziges Gasthaus mit Getränken.

Heute erfüllte ihn so etwas wie Wehmut, als sein Blick über den dichten Mischwald glitt, der die Straße zu beiden Seiten säumte. Dies war seine letzte Fahrt nach Wolflingen, und es hieß Abschied von den geliebten Wäldern zu nehmen.

Morgen würde Alfred zu seinem wohlverdienten Urlaub in den Bayerischen Wald aufbrechen. Und nach dem Urlaub erwartete ihn sein neuer Job. Den Getränkevertrieb, für den er fuhr, hatte das Schicksal vieler kleiner Unternehmen ereilt. Alfred hatte den bitteren Weg zum Arbeitsamt antreten müssen. Doch das Glück war auf seiner Seite gewesen. Man hatte ihm eine sogar noch-besser bezahlte Stelle als Auslieferungsfahrer einer Brotfabrik am Rande von Kassel vermittelt.

Trotzdem aber hätte er liebend gerne weiter die Kneipen der Umgebung mit Getränken beliefert. Es war ein Job, bei dem es immer gemütlich zugegangen war. Er hatte sich seine Fahrten stets so einteilen können, daß ihm Eile unbekannt geblieben war. Außerdem waren die von ihm belieferten Wirte immer zu einem kleinen Plausch mit einigen Bierchen bereit gewesen.

Alfreds Leidenschaft war der Gerstensaft. Sehr zum Ärger seiner Frau verleibte er sich täglich einige halbe Liter ein. Das ließ sich zwar nicht mit seinem Beruf als Kraftfahrer vereinbaren, doch bisher war es immer gut gegangen.

Alfreds bessere Hälfte, die in dem kleinen Postamt von Lerbach beschäftigt war, hoffte, daß seine neue Arbeit dazu beitragen würde, daß er sich wieder mehr mit ihr als mit Bierflaschen beschäftigen würde. Auch an diesem Morgen hatte er bereits einige »kühle Blonde« intus. Und deshalb meldete sich nach einer Weile ein gewisses Bedürfnis. Alfred versuchte es zunächst bis zur Ankunft in Wolflingen zu unterdrücken. Aber er schaffte es nicht. So steuerte er seufzend den Wagen an den Straßenrand und hielt an. Den Motor ließ er laufen, als er ausstieg.

Alfred stapfte ein paar Schritte von der Straße weg ins Gebüsch. Vor dem Stamm einer mächtigen Fichte blieb er stehen. Als er den Reißverschluss hochzog knackte es seitlich von ihm im Gebüsch. Er verhielt lauschend in der Bewegung. Doch das Geräusch wiederholte sich nicht. Es blieb still -Zu still, fand er auf einmal. Aber dafür war sicher der laufende Motor verantwortlich zu machen. Er störte die Vögel wohl bei ihrem morgendlichen Konzert.

Trotzdem aber machte sich in Alfred schlagartig ein Gefühl des Unbehagens breit. Er hatte den Eindruck, nicht mehr allein zu sein, von irgendjemand beobachtet zu werden. Rasch warf er einen Blick in die Runde, konnte aber nichts Ungewöhnliches erkennen.

»Unsinn«, schalt er sich in Gedanken einen Narren, »du fängst schon an, am helllichten Tag Gespenster zu sehen. «

Er schüttelte den Kopf, um die trüben Gedanken zu verdrängen. Die Aussicht, in wenigen Minuten ein frisch gezapftes Bier vor sich zu haben, ließ ihn sich sofort besser fühlen. Er drehte sich langsam um und ging. Doch nach zwei Schritten mußte er sich zwingen, nicht plötzlich zu rennen.

Ihm war, als würden sich ihm die Nackenhaare sträuben. Die unsichtbaren Augen schienen sich förmlich in seinen Rücken einzubrennen.

Alfred war ein nüchterner und sachlicher Mensch. Man sagte ihm nach, daß Phantasie nur ein Fremdwort für ihn war. Schon als Kind hatte er über Drohungen der Erwachsenen mit dem schwarzen Mann nur gelacht. Es hatte ihm nie etwas ausgemacht, allein in den dunklen Keller zu gehen.

Doch all das war nun mit einem Schlag wie ausgewischt. Er konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals so unbehaglich gefühlt zu haben. Die Schauergeschichten, die man sich in und um Wolflingen erzählte, kamen ihm auf einmal in den Sinn.

Der Weg zurück zu seinem Fahrzeug schien ihm immer länger zu werden. Jeder Schritt brachte ihn anscheinend nicht weiter. Er ärgerte sich ein wenig, daß er überhaupt so weit in den Wald eingedrungen war.

Und dann stoppte ihn das Rascheln in seinem Rücken. Er verhielt im Schritt. Seine Muskeln verkrampften sich. Unwillkürlich hielt er den Atem an.

Langsam, wie im Zeitlupentempo, drehte er sich um und - sah sich einem großen Schäferhund gegenüber.

»Der Wolf! « durchfuhr es ihn. »Es gibt ihn also doch! «

***

Das Gras war noch nass vom Tau, so daß seine Schuhe und seine Hosenbeine schon bald vor Nässe trieften. Aber das störte den sonst so auf seine äußere Erscheinung bedachten Professor anscheinend nicht. Er folgte unverdrossen nun schon über eine Stunde seinem Führer durch den morgendlichen Wald.

Die Sonne war vor wenigen Minuten über den Baumwipfeln erschienen und hatte strahlend einen weiteren schönen Herbsttag angekündigt. Der Professor genoss die Wanderung sichtlich. Immer wieder sog er tief die frische, reine Luft tief in die Lunge.

Er war erfreut, hier streckenweise unberührte Natur vorzufinden. Nur hin und wieder verfinsterte sich seine Miene, wenn verrottete Getränkedosen und andere Abfälle darauf hinwiesen, daß die »Krone der Schöpfung« auch diesen Ort schon entweiht hatte.

Der Mann vor ihm schritt zügig aus. Doch der Professor verfügte über eine Kondition, die es ihm ermöglichte, mitzuhalten. Am Abend zuvor hatte ihm seine Bierbekanntschaft den Weg nach Wolflingen eingehend beschrieben. Doch anschließend hatte er erklärt, daß es doch zu kompliziert sei und ihm vorgeschlagen, ihn am Morgen dorthin zu führen.

Professor Fitzpatrick hatte den Vorschlag dankend angenommen. Es hatte zudem den Vorteil, daß sie eine Abkürzung direkt durch den Wald nehmen konnten. Das verkürzte den Weg um gut eine Stunde.

Der Wald wurde allmählich lichter. Nur vereinzelt zwang sie noch dichtes Dornengestrüpp zu kleinen Umwegen. Karl Märtens blieb plötzlich stehen und wartete, bis der Brite zu ihm aufgeschlossen hatte.

»Da hinten«, deutete er mit ausgestrecktem Arm an, »ist eine schmale Straße, sofort hinter den Büschen. Sie führt direkt nach Wolflingen. Sie müßten in ca. 40 bis 50 Minuten dort sein. Halten Sie sich in linker Richtung. «

Als der Professor ihn fragend ansah, grinste er lausbubenhaft.

»Ich mache mich jetzt auf den Rückweg. Es ist nicht gut für mich, wenn ich mit Leuten aus Wolflingen zusammentreffe. Man mag mich dort nicht sonderlich. Seit ich einige Leute mal als Spinner bezeichnet habe, kann ich mich in der Umgebung von Wolflingen nicht mehr blicken lassen. Sie haben mir Prügel versprochen, wenn sie mich mal im Wald erwischen. Und danach steht mir der Sinn nicht. «

Der Professor bedankte sich lachend bei ihm. Das angebotene Honorar für die Führung lehnte er jedoch höflich, aber bestimmt ab. Als ihn der Professor dann zu einigen Bieren am Abend einlud, da sagte er erfreut zu.

Als Märtens gegangen war, setzte der Professor den Weg fort. Nach wenigen hundert Metern erreichte er die angekündigte Straße. Sie führte in leichtem Schwung talwärts und beschrieb offensichtlich zahlreiche Windungen. Was ihm besonders auffiel, war der erbarmungswürdige Zustand der Straße. Sie bestand stellenweise fast nur noch aus Schlaglöchern.

Wolflingen schien danach tatsächlich ein Nest zu sein, in dem sich die Füchse gute Nacht sagten. Wie ihm Karl Märtens erzählt hatte, pflegten die Wolflinger nur die Unbedingt notwendigen Kontakte zur »Außenwelt«. Man mochte dort auch keine Fremden.

Aber davon ließ sich der Professor nicht abschrecken. Schlimmer als wortkarge, verschlossene Highlander aus dem schottischen Hochland würden die Einwohner von Wolflingen sicher nicht sein.

Nachdem er einige Minuten der Straße gefolgt war, vernahm er das ferne Geräusch eines Automotors. Als er um die nächste Biegung herummarschiert war, wurde das Geräusch lauter. Aber er stellte fest, daß sich das Fahrzeug nicht näherte, sondern daß er sich auf die Lärmquelle zubewegte. Da schien irgendwo vor ihm ein Wagen mit laufendem Motor zu stehen.

Er schätzte, daß sich das Fahrzeug hinter der nächsten Biegung befand. Unwillkürlich schritt er schneller aus. Vielleicht war da vor ihm ein freundlicher Zeitgenosse auf dem Weg nach Wolflingen, der ihn mitnehmen würde.

»Hilfe!«

Der Professor blieb stehen, als der ferne Ruf an sein Öhr drang. Er schien aus der gleichen Richtung wie das Motorengeräusch zukommen. Als der lang gezogene Hilferuf verstummt war, eilte der Professor weiter. Da schien jemand in, der Klemme zu stecken. Aber ein furchtbarer Schrei, der gurgelnd abbrach, deutete an, daß er sehr wahrscheinlich zu spät kommen würde. Danach war es still.

Was mochte da geschehen sein?

Professor Fitzpatrick beschleunigte seine Schritte. Doch nach der nächsten Biegung sah er, daß er immer noch nicht am Ziel war. Die Straße beschrieb eine weitere Kurve. Er hoffte, daß sich der Wagen hinter dieser befand, denn er mußte doch langsam seinem Alter Tribut zollen.

Die ersten Seitenstiche machten sich bemerkbar. Sein Atem ging keuchend. Jetzt spürte er doch die Anstrengungen des Marsches durch den Wald. Seine Schritte wurden allmählich langsamer.

Als er die Kurve erreichte, mußte er stehen bleiben. Es ging einfach nicht mehr weiter. Vor seinen Augen begann es zu flimmern. Mühsam pumpte er Sauerstoff in seine Lunge. Er hockte sich auf einen Kilometerstein. Mit geschlossenen Augen versuchte er, sich darauf zu konzentrieren, den Körper wieder unter Kontrolle zu bekommen.

Nur langsam wurde sein Atem wieder gleichmäßig. Er kämpfte mit dem Verlangen, sitzenzubleiben und sich auszuruhen. Aber schließlich trieb ihn sein eiserner Wille wieder auf die Beine.

Die ersten Meter waren schlimm, aber dann ging es einigermaßen. Er durchschritt die weite Kurve und sah knapp 100 Meter vor sich einen Lieferwagen am Straßenrand stehen. Immer noch lief der Motor im Leerlauf. Ob sich der oder die Fahrer noch in ihrem Wagen befanden, konnte er nicht erkennen.

Er hatte sich dem Fahrzeug bis auf wenige Schritte genähert, da brach aus dem Gebüsch auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine Gestalt. Ein Mann kam zum Vorschein, der mit weiten Sätzen über die Straße rannte. Ohne sich um den Professor zu kümmern, riß er die Wagentür auf und schwang sich hinter das Steuer.

Sekundenbruchteile später heulte der Motor auf. Der Wagen machte einen Satz nach vorne, bockte einen Moment und schoß dann davon. Der Professor blieb stehen. Seine zum Winken erhobene Hand sank langsam herab. Konsterniert schüttelte er den Kopf.

Als der Wagen hinter der nächsten Biegung verschwunden war, fiel der Blick des Professors auf den Waldrand zu seiner Linken. Eine schreckliche Befürchtung befiel ihn. Der Hilferuf und der Schrei vorhin…

Er verließ die Straße und drang in den Wald ein.

Parallel zur Straße suchte er das stellenweise dichte Gebüsch ab. Dabei näherte er sich langsam der Stelle, an der der geheimnisvolle Fremde aufgetaucht war.

Und schließlich bestätigte sich seine Ahnung.

Neben dem Stamm einer mächtigen Fichte lag eine reglose Gestalt. Der mittelgroße, untersetzte Mann lag auf dem Bauch, die Arme ausgestreckt. Seine Hände hatten sich in den Waldboden verkrallt. Er trug eine graue Cordhose und eine schon reichlich abgewetzte schwarze Lederjacke.

Der Professor trat näher und umrundete die Gestalt, um das Gesicht erkennen zu können. Aber das erste, was er sah, war das Blut. Es rann aus einer furchtbaren Halswunde und versickerte im weichen Boden. Der Professor ging in die Hocke und untersuchte die Leiche. Daß der Mann tot war, daran gab es keinen Zweifel.

Es sah aus, als sei der Unglückliche unter Raubtiere geraten. Aber wo sollten die hergekommen sein?

Da sein Körper noch warm war und das Blut noch rann, war er tatsächlich erst vor wenigen Minuten getötet worden. Also war er es, der um Hilfe gerufen hatte. Aber was oder wer hatte ihn umgebracht? War es der Mann gewesen, der mit dem Wagen geflüchtet war?

Der Fall wurde immer komplizierter, als der Professor wenig später an einer Stelle in der Nähe sowohl eine Fußspur als auch den Abdruck einer großen Hundepfote fand.

Schließlich gab er die Suche auf. Hier war ein Mord geschehen, um den sich die örtliche Polizei zu kümmern hatte. Er hatte nicht die Absicht, sich dadurch den Urlaub verderben zu lassen. Nachdem er den Tatort so markiert hatte, daß man ihn von der Straße aus leicht würde finden können, setzte er seinen Weg nach Wolflingen fort.

***

Die beiden Männer, die in Wolflingen das Gesetz vertraten, waren absolut nicht erfreut über den Mordfall. Man sah es ihnen an, daß sie sich nicht gerne stören ließen. Zuerst waren sie nicht geneigt, dem Bericht des Ausländers Glauben zu schenken.

Schließlich war er nur ein Ausländer. Und dann klang seine Geschichte auch recht phantastisch. Aber dann ließen sie sich doch dazu herab, sich von dem Fremden zum Tatort führen zu lassen. Zum Glück fuhren sie in ihrem Streifenwagen, denn der Professor war von dem Fußmarsch noch ganz schön geschafft.

Als sie dann aber später vor der grausam zugerichteten Leiche standen, da mussten die Polizisten doch ihre Meinung revidieren. Sie untersuchten den Toten und dessen nähere Umgebung rasch.

Der Professor hielt sich im Hintergrund und sah zu. Irgendwie hatte er den Eindruck, daß die beiden Gesetzeshüter längst nicht so erschüttert waren, wie sie taten. Er konnte sich nicht vorstellen, daß die Männer den Anblick von Mordopfern gewohnt, waren. Es kam ihm so vor, als seien sie keineswegs überrascht gewesen.

Nachdem sie ihre Untersuchung beendet hatten, ging einer der Beamten zum Streifenwagen, um über Funk die Kreispolizei zu benachrichtigen. Hier wurden die Experten von der Spurensicherung benötigt. Ob sie viel entdecken würden, war fraglich, denn die übereifrigen Dorfpolizisten hatten mit Sicherheit alle Spuren gründlich zertrampelt.

Der andere Beamte wandte sich dem Professor zu.

»Entschuldigen Sie bitte, daß wir Ihnen nicht sofort geglaubt haben«, bat er. »Aber das, was hier geschehen ist, ist so ungewöhnlich. Ihr Bericht klang wie ein Kriminalroman. Sagen Sie bitte, wo kamen Sie her, als Sie den Toten gefunden haben? «

»Von Hahnenklee bin ich gekommen. Dort verbringe ich meinen Urlaub. Ich habe mich von einem Mann aus Hahnenklee durch den Wald führen lassen. Der direkte Weg über die Straße war mir zu lang. «

»Aha, die Abkürzung also. Ja, den Weg kenne ich auch. Da haben Sie aber Glück gehabt, daß Sie dem Mörder nicht über den Weg gelaufen sind. Wo ist denn der Mann geblieben, der- Sie geführt hat? «

»Der ist kurz vor Erreichen der Straße umgekehrt. Er wollte aus persönlichen Gründen nicht mit nach Wolflingen. «

Der Polizist sah ihn einen Moment lang nachdenklich an, ehe sich seine Miene plötzlich aufhellte.

»Dann kann es nur Karl Märtens gewesen sein, oder? «

Wider Willen nickte der Professor bestätigend.

»Ja, der gute Karl. Er traut sich immer noch nicht zu uns. Wissen Sie, er hat da einen kleinen Privatkrieg mit einigen unserer Leute. Weiß außer ihm noch jemand in Hahnenklee davon, daß Sie einen Besuch in Wolflingen machen wollen? Vielleicht hatte jemand davon gehört und wollte Ihnen im Wald auflauern, um Sie zu überfallen und auszurauben. Als ihm dann Alfred Dahler begegnete, hat er ihn aus Wut oder aus anderen Gründen umgebracht. «

»Ist das Alfred Dahler? «

Der Professor deutete auf den Toten.

»Ja, so heißt er. Er ist Fahrer bei einer Getränkefirma. Wahrscheinlich war er unterwegs nach Wolflingen, um die Gastwirtschaft dort zu beliefern. Haben Sie den Mann gekannt, der mit dem Lieferwagen weggefahren ist? «

»Nein, ich habe den Mann vorher nie gesehen. Wenn er mit in Hahnenklee schon einmal über den Weg gelaufen wäre, hätte ich ihn wieder erkannt. Ich verfüge über ein gutes Personengedächtnis. Aber um auf Ihre Theorie zurückzukommen; ich habe außer zu Karl Märtens zu niemandem etwas von meinem Vorhaben gesagt. Ich kann mir also nicht vorstellen, daß man mir aufgelauert hatte. Ich frage mich auch, wie ein Mensch eine derart scheußliche Tat begehen konnte. Auf den ersten Blick sieht es ja so aus, als wäre er von einem Raubtier angefallen worden. Sagen Sie, was ist eigentlich mit dem Wolf, von dem man sich hier erzählt? Gibt es ihn oder ist es nur ein Gerücht? Wenn es ihn gibt, dann kann er ihn getötet haben. Aber was ist dann mit dem Mann? Hat er den Wolf gesehen, als er sein Opfer auffressen wollte und ist voller Angst und Panik davongelaufen? «

Der Polizist zuckte mit den Achseln.

»Tja, also das ist so eine Sache. Der Wolf soll sich schon seit einigen Jahren hier rumtreiben. Einige Leute wollen ihn gesehen haben, aber ich weiß nicht so recht. Bisher haben ihn noch nie mehrere Leute gleichzeitig gesehen. Und bisher ist auch noch niemand mit solchen schlimmen Wunden im Wald gefunden worden. Ich persönlich glaube nicht an diese Geschichten. Vielleicht hat mal jemand tatsächlich einen streunenden Schäferhund gesehen und für einen Wolf gehalten. «

Sein Kollege kam vom Fahrzeug zurück und unterbrach ihr Gespräch.

»So, die Experten sind unterwegs«, verkündete er. »Du bleibst hier und wartest auf sie. Ich werde Mr. Fitzpatrick zurückbringen und das Protokoll aufnehmen. «

***

Der Professor horchte auf, als er etwas von einem Mord hörte. Er verstand genügend Deutsch, um die Meldung zu verstehen, die der Polizist über den Sprechfunk bekam.

Danach war in einer Hütte im Wald bei Wolflingen eine junge Frau getötet worden, wahrscheinlich von einem großen, verwilderten Hund. Der Ehemann des Opfers hatte von Wolflingen aus die Kreispolizei alarmiert.

Das Team der Mordkommission war bereits unterwegs und würde in wenigen Minuten eintreffen. Wachtmeister Jürgens wurde gebeten, den Kripobeamten jede Unterstützung zuteil werden zu lassen. Der Polizist bestätigte.

Was den Professor ein wenig nachdenklich stimmte, war die Tatsache, daß in dem Gespräch mit keinem Wort auf den anderen Mordfall eingegangen worden war. Er schob es allerdings auf seine unvollkommenen Sprachkenntnisse.

Aber als dann wenig später der Streifenwagen in einen Feldweg vor den ersten Häusern von Wolflingen einbog, da wurde er doch misstrauisch. Bevor er jedoch fragen konnte, wandte sich der Wachtmeister an ihn.

»Ich bringe Sie jetzt zu unserem Bürgermeister. Er wohnt außerhalb des Ortes und wird Sie als Gast aufnehmen, bis alle Formalitäten erledigt sein werden. Herr Kellermann ist nicht nur unser Bürgermeister, er ist auch der reichste Mann in der Umgebung. Man kann sagen, daß ihm Wolflingen gehört. Wenn Sie etwas über Wolflingen und die Umgebung erfahren wollen, dann wenden Sie sich ruhig an ihn. «

Der Professor nickte. Das kam seinen Plänen entgegen. Der Bürgermeister würde wohl der richtige Mann sein, der ihm sagen konnte, was an den Gerüchten um sein Dorf wirklich dran war.

Nach drei Minuten Fahrt durch dichten Wald verbreiterte sich der Weg zu einer Lichtung. Sie wurde von einem zweigeschossigen Gebäude eingenommen, das irgendwie deplaziert wirkte. Es machte mit seinen geschlossenen Fensterläden einen düsteren, verlassenen Eindruck.

Der Polizist sprang aus dem Wagen, umrundete ihn und öffnete dem Professor die Tür.

»Gehen Sie bitte rüber zum Haus. Herr Kellermann erwartet Sie bereits. Ich muß jetzt zurück zur Wache. Wir sehen uns noch. «

Der Professor nahm das Haus genau in Augenschein, als er sich langsam dem Eingang näherte. Jede Gegend und jede Epoche besaß ihren eigenen, unverkennbaren Baustil. Dieses Haus jedoch ließ sich einfach, nicht einordnen. Eines war aber zu erkennen, nämlich daß es schon mehrere Generationen in seinen Mauern beherbergt hatte.

Als er sich der imposanten Eingangstür bis auf zwei Schritte genähert hatte, schwang sie lautlos auf.

Unvermittelt sah sich der Professor einem Mann gegenüber, der in seiner Erscheinung zu der Tür passte. Zumindest seine Figur war genauso imposant wie das Portal. Über 1,80 m groß, besaß er Schultern wie ein Möbelpacker. Sein Haar war schlohweiß und streng zurückgekämmt. Aus seinem wettergebräunten, faltigen Gesicht musterten den Professor zwei dunkle, eigentümlich schillernde Augen.

Der Mann mochte bestimmt schon 65 Jahre alt sein, hielt sich aber noch kerzengerade. Seine Bewegungen waren voller Elastizität, als er jetzt einen Schritt zur Seite trat und den Gast mit einer Handbewegung zum Eintreten aufforderte.

Der Professor trat näher und schüttelte die dargebotene Hand. Der Händedruck war von jugendlicher Kraft. Die Männer stellten sich kurz gegenseitig vor, dann betraten sie das Haus.

Sie durchschritten einen langen Flur und stiegen am Ende über eine gewundene Treppe ins Obergeschoß empor. Oben angelangt, hielt sich der Bürgermeister links und stieß eine Tür auf. Er ließ den Gast eintreten und blieb in der Tür stehen.

»Nehmen Sie bitte Platz, Mr. Fitzpatrick«, deutete er auf eine mächtige Ledergarnitur. »Ich muß Sie leider einen Moment allein lassen. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden. «

Der Professor nahm Platz und sah: seinem Gastgeber nach, als der das Zimmer verließ. Die Tür zog er hinter sich ins Schloß.

Und dann sprang der Professor überrascht auf. Deutlich vernahm er das Geräusch eines Schlüssels, der sich im Schloß drehte. Mit raschen Schritten war er an der Tür und drückte die Klinke hinunter.

Wie ein Hammerschlag traf ihn die Erkenntnis.

Man hatte ihn eingesperrt.

Er brauchte einige Sekunden, um die Tatsache als gegeben zu akzeptieren. Dann sah er sich im Raum um. Sein Blick glitt flüchtig über die Einrichtung und blieb schließlich am Fenster hängen.

Er war nicht überrascht, daß es vergittert war.

***

Nachdem die Spuren gesichert waren, hatten der Kommissar und seine Kollegen freiwillige Helfer aus Wolflingen zusammengetrommelt. Sie hatten zwei Gruppen gebildet und in einer Kette jeweils in südlicher und nördlicher Richtung den Wald abgesucht. Ausgangspunkt war die Lichtung mit der Jagdhütte.

Bei Einbruch der Dunkelheit war die Aktion abgebrochen worden. Der Suchtrupp hatte sich rasch aufgelöst. Die Männer waren entweder nach Hause oder noch ins Gasthaus gegangen.

Auch Peter Hartmann war mit den anderen durch den Wald marschiert. Müde und deprimiert hatte er sich an einem der blankgescheuerten Holztische im »Weißen Hirsch« niedergelassen. Vor wenigen Minuten hatte sich Kommissar Meiler auf sein Zimmer zurückgezogen, um sich ein paar Stunden aufs Ohr zu legen. Er war seit dem frühen Morgen auf den Beinen gewesen.

Bevor er gegangen war, hatte er Peter Hartmanns Frage nach dem Erfolg der Suchaktion nur mit einem vielsagenden Schulterzucken beantworten können.

Peter war ebenfalls müde, doch er wusste, daß er keinen Schlaf würde finden können. Entgegen seiner Gewohnheit trank er einige Schnäpse. Der wahrscheinlich hausgebrannte Obstschnaps ließ sich sehr gut trinken, entfaltete seine Wirkung aber erst später.

Sonst trank er sehr selten Alkohol, aber jetzt hoffte er, daß der Schnaps ihm helfen würde, seine quälenden Gedanken an die nächtliche Tragödie zu unterdrücken. Aber das Gegenteil stellte sich ein. Schließlich hielt er es nicht mehr aus, erhob sich ruckartig und verließ den Schankraum.

Er eilte die Treppe zu seinem Zimmer empor. Nach wenigen Minuten erschien er wieder, bezahlte seine Zeche und ging. Er trug seinen Rucksack auf dem Rücken. Der schweigsame Wirt sah ihm mit unbewegter Miene nach. Er schien zu ahnen, was sein Gast beabsichtigte, doch es berührte ihn nicht.

Mit unsicheren Schritten marschierte Peter durch den nächtlichen Wald. Dadurch, daß er den Weg im Laufe des Tages mehrmals zurückgelegt hatte, fand er sich trotz der Finsternis zurecht. Hin und wieder ließ er seine Taschenlampe kurz aufleuchten, um sich zu orientieren.

Die Wirkung des ungewohnten Alkohols machte sich immer mehr und immer unangenehmer bemerkbar. Wiederholt blieb er stehen, weil er glaubte, verdächtige Bewegungen in der Dunkelheit zu sehen. Das schöne Wetter der letzten Tage schien zu Ende zu gehen. Der Himmel hatte sich bezogen, und die bleiche Scheibe des Mondes tauchte nur sporadisch hinter den vorbeiziehenden Wolken auf.

Aber schließlich erreichte er doch mit schwankenden Schritten die Hütte. Er umrundete sie einmal, bevor er sie betrat. Das Siegel der Polizei an der Tür erbrach er einfach, ohne sich darüber Gedanken zu machen. Jetzt, da Veras Leiche längst abtransportiert worden war, vermochte er wieder seine Füße über die Schwelle zu setzen. Doch um die dunkle Stelle auf dem Fußboden, an der ihr Lebenssaft verströmt war, schlug er einen Bogen. Ängstlich vermied er, dort hinzuschauen.

Peter ließ sich auf die breite, abgewetzte Couch sinken und legte den Rucksack ab. Er entnahm ihm eine Axt und ein gefährlich aussehendes Fahrtenmesser. Beides und die Taschenlampe legte er griffbereit neben sich.

Jetzt konnte die Bestie kommen. Er würde sie empfangen und ihr geben, was sie verdiente. Normalerweise war Peter ein Natur- und Tierfreund, doch jetzt war er von einem brennenden Hass erfüllt. In seinem momentanen Zustand hätte er bedenkenlos jeden Hund massakriert, der auch nur entfernt einem Wolf ähnelte.

Er war überzeugt davon, daß das Tier noch in dieser Nacht an den Schauplatz seiner Untat zurückkommen würde. Der Gedanke hatte sich in ihm festgesetzt und ihn nicht mehr losgelassen.

Nach einer Weile spürte er, wie seine Augenlider immer schwerer zu werden schienen. Sein vom Alkohol umnebeltes Gehirn war aber nicht mehr in der Lage, die Konsequenz daraus zu erfassen. Er lehnte sich zurück, um eine bequemere Haltung einnehmen zu können. Als er auf die Uhr sehen wollte, tanzten die Leuchtziffern vor seinen Augen auf und ab. Erst als er die Taschenlampe zu Hilfe nahm, konnte er die Uhrzeit erkennen. 11 Uhr 17.

Wenig später jedoch fielen ihm die Augen zu. Ohne sich dessen bewußt zu werden, schlief er ein.

Aber da waren plötzlich Schritte, die sich leise, gerade noch hörbar näherten. Peter ruckte hoch und sah sich erschrocken um. Er wusste nicht, wo er sich befand. Aber ehe es zu einer Panikreaktion kam, war die Erinnerung auf einmal wieder da.

Seine Hände tasteten nach der Axt und der Taschenlampe und umklammerten sie. Unwillkürlich atmete er ganz flach, um sich nicht zu verraten. Mit dumpf pochendem Herzen lauschte er.

Die leisen, schleichenden Schritte verhielten vor der Tür. Dann wurde es still; so still, daß er meinte, sein Herz wie den dröhnenden Schlag einer Trommel hören zu können. Schon glaubte er, sich getäuscht zu haben, da bewegte sich leicht knarrend die Tür. Schwaches Mondlicht drang herein, als sich die Tür langsam öffnete. Die Umrisse einer dunklen Gestalt wurden sichtbar.

Und dann flammte eine Lampe auf und stach ihm blendend in die Augen.

»Aha, das hätte ich mir doch denken können«, vernahm er eine ihm bekannte Stimme. »Auf so eine unsinnige Idee konnten auch nur Sie kommen. Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, einfach unser Siegel zu zerbrechen? «

Als Peter vorsichtig die Augen wieder öffnete, sah er Kommissar Meiler vor sich. Das Gesicht des Kriminalbeamten lag im Schatten, doch seine Augen leuchteten gelblich. Wieder drängte sich Peter der Vergleich mit einem Raubtier auf. War ihm der Kommissar im Laufe des Tages ein wenig sympathisch geworden, so fühlte er sich jetzt unter seinem Blick auf einmal wieder unbehaglich.

Er räusperte sich.

»Tut mir leid, aber ich habe mir nichts dabei gedacht. Ich bin davon überzeugt, daß der Wolf noch mal hierher kommt. Und dann…«

Er hob demonstrativ das Beil hoch.

Der Kommissar machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Glauben Sie nicht, daß Sie sich lächerlich machen, Herr Hartmann? Ich verstehe ja Ihren Schmerz und Ihre Wut, aber Sie sollten`s uns überlassen, das Tier zur Strecke zu bringen. Wenn wir es wirklich mit einem ausgewachsenen und bösartigen Wolf zu tun haben, dann wird Ihnen im Falle eines Angriffes Ihr Hackebeil auch nicht viel nützen. Also gehen Sie zurück ins Dorf und legen Sie sich ins Bett. Einige Stunden Schlaf werden Ihnen sicher gut bekommen. Morgen früh können Sie sich ja dann wieder den Suchtrupps anschließen. Wir werden noch einmal die ganze Umgebung durchkämmen. Also?«

Doch Peter schüttelte nur den Kopf. Er hatte sich in die Idee verrannt, daß nur er das Recht besaß, die Bestie zu stellen und zu töten. Dagegen ließ er keine Argumente gelten.

»Na gut, wenn Sie sich nicht davon abbringen lassen, dann bleiben Sie. Aber ich habe Sie gewarnt. Ich werde mich draußen noch ein wenig umsehen. Wenn Sie etwas Verdächtiges sehen oder hören, dann rufen Sie mich. «

***

Obwohl er mit aller Kraft dagegen ankämpfte, nickte er kurze Zeit später doch wieder ein. Doch der Schlaf währte nicht lange, denn er verlor plötzlich den Halt und rutschte zur Seite. Dabei stieß er gegen die Stablampe, die von der Couch rollte und zu Boden polterte.

Der Lärm ließ ihn hochschrecken. Verwirrt sah er sich um.

Helles Mondlicht drang durch das Fenster und die Tür herein. Er schüttelte unwillkürlich den Kopf, als er bemerkte, daß die Tür weit offen stand. Hatte sie der Kommissar nicht hinter sich geschlossen, als er gegangen war?

Peter rieb sich die Augen. War die Begegnung mit dem Kriminalbeamten nur ein Traum gewesen? Aber wer hatte dann die Tür geöffnet?

Da fiel ein Schatten in den Raum; der Schatten eines großen Hundes, der sprungbereit draußen stand.

Der Wolf!

Vor Schreck wie gelähmt saß Peter da. Er starrte auf den Schatten am Fußboden, der verzerrt die Konturen des Tieres riesengroß wiedergab.

Peter war gewiss nicht feige und verfügte über gute Nerven, doch jetzt spürte er, wie ihm der sprichwörtliche kalte Schweiß ausbrach. Eine Zentnerlast lag plötzlich auf seiner Brust und machte ihm das Atmen zur Qual. Gleichzeitig schien sich eine seltsame Lähmung in seinem Körper auszubreiten. Er wollte nach der Axt greifen und aufspringen, um der Bestie den Garaus zu machen, aber Denken und Handeln waren plötzlich zu gänzlich verschiedenen Dingen geworden.

Erst als sich der Schatten leicht in seine Richtung bewegte und ein drohendes Knurren aus der Finsternis jenseits der Tür drang, brach der Bann. Seine Hand umklammerte den Stiel der Waffe. Langsam erhob er sich und trat einen Schritt vor, die Axt zum Schlag erhoben.

In diesem Moment schob sich wieder eine Wolke vor den Mond. Das fahle Licht schwand, als würde ein Vorhang vor das Fenster gezogen. Peters Blick huschte über den Fußboden. Doch er konnte die Taschenlampe nicht sehen. Sie war offensichtlich unter die Couch gerollt.

Als er den Blick wieder hob, da flog auch schon etwas Großes, Dunkles auf ihn zu. Instinktiv ließ er das Beil heruntersausen. Er streifte den Tierkörper auch, erhielt aber doch einen Stoß vor die Brust.

Krallen bohrten sich in seine Brust und Schultern. Der Anprall ließ ihn zurücktaumeln, bis er mit den Kniekehlen gegen die Couch stieß.

Er fiel hintenüber, und es gelang ihm, das Tier abzuschütteln. Aber bevor er die Axt heben konnte, war es wieder heiser knurrend über ihm. Eine Pfote riß ihm den Handrücken auf und veranlaßte ihn, aufschreiend die Axt fallenzulassen.

Plötzlich wurde der Raum wieder in milchiges Mondlicht getaucht. Deutlich konnte Peter nun den Wolf erkennen. Es war ein riesiges, nachtschwarzes Exemplar. Dicht vor seinem Gesicht fletschte es knurrend mörderische Zähne. Tückische, gelbschillernde Augen starrten ihn an.

Sie kamen Peter seltsam vertraut vor. Es war noch nicht lange her, daß er in diese Augen geblickt hatte. Aber sein Verstand weigerte sich, eine Verbindung herzustellen.

Als die Fänge geifernd zuschnappten, konnte er sich aufbäumen und zur Seite wegrollen. Mit einem Satz war er von der Couch herunter und wandte sich zur Flucht. Vergessen waren nun alle Rachegelüste. Jetzt ging es nur noch um sein Leben. Selbst in seinem alkoholisierten Zustand erkannte er, daß er es sich viel zu einfach vorgestellt hatte.

Zwei, drei Sätze brachten ihn bis zur Tür. Er wollte sie hinter sich zureißen, doch er schaffte es nicht mehr. Etwas Schweres landete plötzlich auf seinen Schultern und riß ihn zu Boden. Dolchscharfe Zähne gruben sich in seinen Nacken.

Hektisch fuhren seine Hände nach hinten, griffen in struppiges Fell und verkrallten sich darin. Aber es gelang ihm nicht, die Bestie wegzuzerren.

Doch auf einmal ließ der Wolf los. Peter wälzte sich herum. Die Schmerzen drohten ihn zu überwältigen. Tränenschleier vor den Augen ließen die Umgebung verschwimmen. Die Bestie war nur noch ein Schemen, das jetzt auf ihn zuschoss. Verzweifelt riß er die Arme hoch, doch seine Reaktion kam um Sekundenbruchteile zu spät.

Gierige Fänge schnappten nach seinem Hals.

Das Letzte, was er sah, waren die gelbschillernden Augen, die ihn höhnisch anzustarren schienen. Sein letzter Gedanke galt dem Mann, zu dem dieses Augenpaar gehörte.

***

Zum wiederholten Male trat der Professor vor das Fenster und blickte hinaus. Doch die Szenerie dort draußen hatte sich bisher nicht verändert. Mittlerweile waren vier Stunden vergangen, seit man ihn hier eingesperrt hatte.

Vergeblich hatte er sich nach dem Warum gefragt. Er fand jedoch keine Erklärung für das merkwürdige Verhalten des Bürgermeisters. Was mochte er damit bezwecken?

Anfangs hatte der Professor etliche Male kräftig gegen die Tür gehämmert und gerufen. Aber nachdem sich niemand um ihn gekümmert hatte, war ihm klar geworden, daß seine Bemühungen sinnlos waren. So blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten, was sich weiter ergeben würde.

Für ihn bestand allerdings kein Grund zur Beunruhigung. Ihm konnte nichts geschehen. Er verfügte über genügend Möglichkeiten, um sich zu befreien oder gegen Angriffe zur Wehr zusetzen. Es waren Möglichkeiten, die jeden anderen Menschen in Erstaunen zu versetzen vermochten.

Bei seinen umfangreichen und intensiven Studien über das Reich des übernatürlichen war der Professor schon vor Jahren darauf gestoßen, daß zeitgenössische Berichte über Hexen, Dämonen und Magier durchaus nicht frei erfunden worden waren. Sie enthielten in den meisten Fällen mehr als nur das berühmte Körnchen Wahrheit.

Nach mühsamer, zeitraubender Kleinarbeit war es ihm gelungen, ein uraltes Buch über Magie zu übersetzen. Als er eine der darin enthaltenen magischen Beschwörungsformeln ausprobiert hatte, war ihm der Dämon Yaguth erschienen. Der Dämon hatte den Professor mit den Unterschieden zwischen der »Weißen« und der »Schwarzen Magie« vertraut gemacht.

Im Gegensatz zu Yaguth verkörperten die Vertreter der »Schwarzen Magie« das Böse. Beide Seiten lieferten sich seit Urzeiten einen ständigen, unversöhnlichen Kampf um die Vormachtstellung. Überwiegend beschränkte sich die Auseinandersetzung auf die Welt der Dämonen, die man mit einer anderen Dimension vergleichen konnte. Aber sehr oft bedienten sich beide Seiten der Menschen für ihre Ziele.

Das führte dann jeweils zu den Situationen, in denen Hexen, Vampire und andere Gruselgestalten auftauchten.

Auch Erscheinungen wie Gespenster, Klopfgeister und Trolle ließen sich so erklären.

Nachdem sich der Professor damals spontan auf die Seite des »Guten« gestellt hatte, war er von dem Dämon Yaguth in die Geheimnisse der »Weißen Magie« eingeweiht worden. Seitdem setzte Professor Fitzpatrick seine neuerworbenen Kenntnisse und Fähigkeiten überall dort ein, wo die Anhänger der »Schwarzen Magie« Angst, Tod und Schrecken in vielerlei Gestalt verbreiteten.

Es wäre ihm jetzt ein Leichtes gewesen, mittels einer simplen Beschwörung die Tür zu öffnen und sein Gefängnis zu verlassen. Aber er wollte sich diese Möglichkeit für den Fall vorbehalten, daß es hart auf hart gehen würde. Im Augenblick erfüllte ihn nur Neugierde. Er wollte wissen, was der Bürgermeister mit ihm im Sinn hatte.

Gerade wollte er seinen Beobachtungsplatz am Fenster verlassen, da gewahrte er eine Bewegung am Waldrand. Sein Gefängnis befand sich an der Rückseite des Hauses. Von hier aus konnte er den Waldrand im Auge behalten, der etwa 20 Meter hinter dem Haus begann.

Ein Mann trat langsam aus dem Schatten der Bäume, sah sich rasch nach allen Seiten um und näherte sich dann dem Gebäude. Der Professor erkannte ihn sofort. Es war der Mann, der mit dem Lieferwagen geflüchtet war.

Was wollte er hier? Gehörte er etwa zu diesem Haus? Als sich der Mann bis auf wenige Schritte genähert hatte, blickte er auf. Sein Blick kreuzte sich sekundenlang mit dem des Professors. Er blickte in ein seltsam gelblich schillerndes Augenpaar. Es verlieh dem Mann ein etwas raubtierhaftes Aussehen. Diesen Eindruck vertiefte noch sein schmales, ausgezehrt wirkendes Gesicht, das von ungesunder Blässe war.

Einen Moment verzog sich seine Miene zu einem wölfischen Grinsen, dann verschwand er aus dem Blickfeld des Professors.

Professor Fitzpatrick trat vom Fenster weg und ließ sich in einen der bequemen Ledersessel sinken. Er war überzeugt davon, daß schon in den nächsten Minuten etwas geschehen würde, das die Situation verändern würde.

Und er behielt recht.

Ohne daß er Schritte auf dem Gang gehört hatte, drehte sich plötzlich ein Schlüssel im Schloß. Die Tür schwang auf, und er sah sich dem Mann gegenüber, der vor wenigen Minuten erst aus dem Wald gekommen war. Hinter ihm trat der Bürgermeister ein. Er schloß die Tür hinter sich, lehnte sich dagegen und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Mein Sohn«, stellte er vor. »Sie haben sich ja bereits heute Morgen im Wald gesehen. Es wäre für Sie besser gewesen, wenn Sie einen anderen Weg gewählt hätten. Aber Sie haben Pech gehabt. Sie haben etwas gesehen, das Sie nicht hätten sehen dürfen. Und deshalb müssen wir Sie leider zum Schweigen bringen. Mein Sohn wird das erledigen. Und ich verspreche Ihnen, daß es sehr interessant sein wird. Leider werden Sie keinem Menschen davon etwas erzählen können. «

Sein Sohn trat nach seinen Worten zwei Schritte vor und fixierte den Gefangenen. Wieder verzog sich sein Gesicht zu einem wölfischen Grinsen.

Und dann tat er etwas Ungewöhnliches.

***

Professor Fitzpatrick hatte dem Auftritt von Vater und Sohn interessiert zugeschaut. Ihre Ankündigung, ihn als lästigen Zeugen umzubringen, hatte ihn nicht aus der Fassung zu bringen vermocht. Es würde für ihn kein Problem sein, jeden Angriff abzuwehren.

Umso überraschter war er jedoch, als sich der Sohn des Bürgermeisters plötzlich auszuziehen begann.

Rasch schlüpfte er aus den Schuhen, dem Pullover und der Hose. Die Kleidungsstücke ließ er achtlos auf den Boden fallen. Völlig nackt stand er schließlich vor dem verblüfften Professor. Er breitete die Arme aus und schloß die Augen.

Sekunden später durchlief ein Zittern seinen Körper. Er krümmte sich zusammen, als hätte er Schmerzen. Es schien tatsächlich der Fall zu sein, denn er biss die Zähne zusammen. Der Professor meinte auch, ihn aufstöhnen zu hören.

Verwundert sah er zu, wie der Körper des Mannes allmählich in sich zusammenfiel. Ein regelrechter Schrumpfungsprozess hatte eingesetzt. Der Mann beugte sich dabei immer mehr vornüber. Schließlich berührte er mit den Händen den Boden. Sein Rücken wurde langsam gerade, und auch Arme und Beine veränderten ihre Form.

Als dann überall aus dem Körper dichte schwarze Haare zu sprießen begannen und innerhalb weniger Sekunden zu einem dichten, struppigen Fell wurden, da fiel es dem Professor wie Schuppen von den Augen.

Ein Werwolf!

Er erlebte die unheimliche Verwandlung eines Menschen in einen Wolf mit. Jetzt war ihm auch klar, wie der Mann im Wald ums Leben gekommen war.

Vor wenigen Monaten hatte sich Professor Fitzpatrick in den Schweizer Alpen, in Wengen, aufgehalten. Dort hatte er nach einigen Tagen Hinweise auf das Treiben eines Werwolfs entdeckt. Doch es war ihm nicht gelungen, ihn aufzuspüren. So war er nach London zurückgekehrt mit dem Vorhaben, zusammen mit Tony Wilkins, einem befreundeten Reporter, noch einmal nach Wengen zu fliegen. Gemeinsam hatten sie den Werwolf ausfindig machen wollen.

Doch er hatte seinen Plan nicht durchführen können und immer aufschieben müssen. Fast ständig hatte etwas Dringendes, Unaufschiebbares seinen Terminplan durcheinander geworfen. Und als er dann endlich Zeit gefunden hatte, da war der Werwolf offensichtlich aus der Umgebung von Wengen verschwunden. Der Professor und der Reporter hatten die Suche ergebnislos abbrechen müssen.

Hatte er etwa hier den gleichen Werwolf vor sich, der seinerzeit in den Alpen sein Unwesen getrieben hatte? Möglich, aber wenig wahrscheinlich. Schließlich existierte bestimmt nicht nur dieses eine Exemplar jener höllischen Gattung Kreatur.

Dem Professor war bislang nur die Tatsache bekannt gewesen, daß Werwölfe beileibe keine Ausgeburten der menschlichen Phantasie waren. Nur Auge in Auge einem Werwolf gegenübergestanden, das hatte er bisher noch nicht.

Zum Abschluss der unheimlichen Verwandlung verlor der Kopf seine Form. Er wurde flacher, lang gestreckter. Während die Ohren spitz wurden, veränderte sich das Gesicht rasch zu einer Hundeschnauze.

Als die Verwandlung abgeschlossen war, schüttelte sich der mächtige, schwarze Wolf kurz. Er legte den Schädel leicht schräg und bedachte sein Opfer mit einem tückischen Blick aus gelbschillernden Augen. Dann stieß er ein drohendes Knurren aus, wobei er seine respektablen Reißzähne entblößte.

Der Professor bemerkte, daß sich die Nackenhaare der Kreatur sträubten. Jeden Augenblick würde der Angriff erfolgen. Es wurde langsam Zeit, etwas zu unternehmen.

Rasch hob er den rechten Arm in einer fließenden Handbewegung und rief eine Beschwörungsformel. Die Bestie, die gerade zum Sprung ansetzte, wich plötzlich zurück. Sie stemmte sich gegen eine unsichtbare Kraft, die sie unaufhaltsam zurückzudrängen schien. Schließlich schienen unsichtbare Hände nach ihr zu greifen und sie zu Boden zu zwingen.

Aufheulend wälzte sich der Wolf herum. Dann erstarrte er auf einmal mitten in der Bewegung.

Aufatmend stellte der Professor fest, daß seine Beschwörung den gewünschten Erfolg zeigte. Doch daß er dabei den Bürgermeister für einen Moment nicht beachtet hatte, rächte sich nun.

Aus den Augenwinkeln heraus nahm er eine Bewegung wahr. Als er herumfuhr, da drangen auch schon die ersten Worte eines Bannspruches an seine Ohren. Er vermochte gerade noch die Hand zu einer magischen Geste zu heben und ein Wort zu rufen, dann zerriss ein blendender Blitz sein Bewußtsein.

***

»Bedaure, der Herr Professor ist noch nicht aus dem Urlaub zurück. Wahrscheinlich hat er ihn um einige Tage verlängert. Wann er zurückkommen wird, kann ich Ihnen leider nicht sagen. «

Tony Wilkins bedankte sich bei der Haushälterin und legte auf. Unwillkürlich schüttelte er den Kopf. Vor drei Tagen bereits hätte der Professor seinen Urlaub in Old Germany beenden sollen. Nun, wenn es ihm dort so gut gefiel, dann sollte er ruhig noch ein paar Tage dranhängen.

Aber er fand es nur merkwürdig, daß er sich nicht bei ihm gemeldet hatte. Schließlich hatte ihn Professor Fitzpatrick nach seiner Ankunft im Urlaubsort angerufen und ihm von seiner Pension erzählt. Zum Schluss hatte er versprochen, daß er ihn kurz vor seiner Abreise wieder anrufen würde.

Zwei Tage später hatte er sich wieder gemeldet. Da Tony nicht zu Hause gewesen war, hatte er in der Redaktion hinterlassen, daß er einige interessante Dinge in Erfahrung gebracht hatte und einen Ausflug zu einem Nachbarort namens Wolflingen plane. Wenn an den Geschichten, die sich die Leute dort erzählten, etwas dran war, dann würde er sich wieder melden.

Das schien nicht der Fall gewesen zu sein, denn seitdem war Tony nicht mehr aus Germany angerufen worden.

Nachdenklich ruhte sein Blick auf dem Telefon. Der Gedanke, daß sein väterlicher Freund doch etwas Interessantes und Ungewöhnliches entdeckt hatte und verhindert war, sich zu melden, war doch nicht so abwegig. Tony und der Professor konnten auf einige gemeinsame Erlebnisse zurückblicken, bei denen es oft nicht mit rechten Dingen zugegangen zu sein schien.

Schließlich griff Tony wieder zum Hörer. Er wollte sich Gewissheit verschaffen. Vorsorglich hatte ihm der Professor den Namen und die Telefonnummer der Pension durchgegeben, in der er abgestiegen war. Tony wählte den Anschluss auf dem Kontinent an und wartete geduldig das letzte Knacken im Hörer ab. Er hoffte nur, daß er jemanden an die Strippe bekam, der englisch sprach, denn er beherrschte nur einige Brocken deutsch.

Er hatte Glück. Der Teilnehmer am anderen Ende der Leitung verstand ihn. Die Verbindung war sehr gut, so daß er den Mann deutlich hören konnte. Aber als er nach Professor Fitzpatrick fragte, da zögerte der Mann vom »Harzhof« einen Moment.

»Nein, der wohnt nicht bei uns«, erklärte er dann.

»Wann ist er denn abgereist? « wollte Tony wissen.

»Wieso abgereist? Der hat doch nie bei uns gewohnt. «

»Aber das ist doch nicht möglich. Täuschen Sie sich da nicht? Der Professor hat mich doch selbst vor einigen Tagen von dort angerufen und mir Ihren Namen und Ihre Nummer gegeben. Er wollte eine Woche bei Ihnen bleiben. Schauen Sie doch bitte einmal in Ihrem Gästebuch nach«, bat Tony.

Doch der Mann bestand darauf, daß ein Professor Fitzpatrick ihm völlig unbekannt sei. Er wies noch darauf hin, daß schon seit langer Zeit kein Engländer mehr bei ihm gewohnt hätte.

Tony ließ sich von ihm noch Adresse und Telefonanschluß geben, ehe er auflegte. Als er dann die Angaben mit denen verglich, die ihm der Professor gemacht hatte, da gab es keinen Zweifel mehr für ihn, daß hier etwas nicht stimmte. Professor Fitzpatrick war auf jeden Fall im »Harzhof« gewesen. Wo aber steckte er jetzt? Und warum schwieg man ihn dort tot?

Tony angelte sich erneut den Hörer und wählte die Nummer des »New Scotland Yard«. Die Zentrale verband ihn auf seinen Wunsch mit Inspektor Simms von der Mordkommission IV. Dies war zwar kein Fall für den Inspektor und seine Leute, aber Tony und er waren langjährige Freunde.

Er hatte Glück. Der Beamte hockte mal wieder im Büro und knobelte an der Formulierung eines Berichts herum. Missmutig meldete er sich. Seine Laune besserte sich auch nicht, als er Tonys Stimme erkannte.

»Du hast wirklich Talent, andere Leute bei der Arbeit zu stören«, begrüßte er ihn.

»Aber, aber«, machte Tony. »Sag bloß, du arbeitest. Bist du etwa kein Beamter mehr? Dann darf ich dich als Mensch begrüßen. Aber Spaß beiseite, David. Ich hoffe, du wirst mir weiterhelfen können. «

Er berichtete dem Freund kurz, was seine Telefonate ergeben hatten und was er vermutete.

»Bevor du mir jetzt einen Vortrag darüber hältst, daß du dafür nicht zuständig bist und daß absolut keine Verdachtsmomente dafür vorliegen, daß dem Professor tatsächlich etwas zugestoßen ist, lass mich doch kurz erklären, was ich von dir möchte. Also, um es kurz zu machen: Ich möchte dich bitten, einen deiner Kollegen von der Vermissten-Abteilung darauf anzusetzen. Was mich interessieren würde wären die Passagierlisten aller Linienflüge der letzten Tage aus Germany. Ich möchte mich nur vergewissern, ob der Professor nicht doch schon zurückgekehrt ist. Es wäre ja immerhin möglich, daß er doch schon wieder in London ist und irgendeiner Geschichte nachgeht, ohne sich bisher gemeldet zu haben. «

Der Inspektor schwieg einen Moment. Er schien abzuwägen, was er von Tonys Worten halten sollte. Aber er kannte Tony gut genug, um zu wissen, daß dieser auf keinen Fall grundlos die Pferde scheu machen würde.

»Okay, ich werde mal mein Glück versuchen. Vielleicht kann mir Kollege Snyder weiterhelfen. Melde dich in etwa zwei Stunden noch mal. Bis dann.«

***

Als der Reporter am späten Nachmittag die Redaktion aufsuchte, war er sich fast sicher, daß dem Professor etwas zugestoßen war. Seine Recherchen hatten ergeben, daß er den für Dienstag vorgesehenen Rückflug nach London weder an diesem noch an einem anderen Tage angetreten hatte.

Demnach hielt sich der Professor noch in Old Germany auf. Die Frage war nur, warum er nicht mehr in Hahnenklee war und wo er sich jetzt aufhielt? Tony war jedoch fest entschlossen, das zu klären.

Auch ein weiterer Anruf bei des Professors Haushälterin hatte nichts Neues ergeben.

Und so begab sich Tony entschlossen in die »Höhle des Löwen«. So wurde, natürlich hinter der vorgehaltenen Hand, das Büro genannt, in dem Milton J. Katzman residierte. Er war nicht nur der Herausgeber, sondern auch Chefredakteur des »Sunday Star« und somit Tonys Arbeitgeber. Der »Sunday Star« war ein wöchentlich erscheinendes Blatt, das man getrost der Regenbogenpresse zuordnen konnte.

Tony fungierte bei dem Magazin hauptsächlich als Kriminalreporter, mußte aber auch hin und wieder seine Brötchen mit Geschichten aus der »besseren Gesellschaft« verdienen. Doch im Gegensatz zu vielen seiner Kollegen, ging er nicht so bedenkenlos mit der Wahrheit um, wie das bei den einschlägigen Blättern der Fall ist. Trotzdem aber hatte er bisher mit seinen Artikeln stets eine gute Hand gehabt, so daß er es nicht nötig hatte, sich »Tatsachenberichte« aus den Fingern zu saugen.

Wie immer, so thronte auch jetzt der Chef hinter einer fast undurchdringlichen Wolke aus Zigarrenqualm hinter seinem Schreibtisch. Er deutete mit der Hand auf einen der Besuchersessel, während er mit der anderen Hand eine Unterschrift leistete.

»Was gibt es, Tony? « fragte er, ohne dabei die Zigarre aus dem Mund zu nehmen. »Aber machen Sie es kurz. Sie sehen, ich habe zu arbeiten. «

»Gut, Chef, ich werde es kurz und schmerzlos machen. Sie kennen doch sicher Professor Fitzpatrick, den Völkerkundler, der sich außerdem noch mit allen Erscheinungsformen des Übersinnlichen befasst. «

Der Herausgeber des »Sunday Star« nickte nur, und Tony beeilte sich, fortzufahren.

»Dann dürfte Ihnen auch bekannt sein, daß der Professor und ich befreundet sind. Wir haben zusammen schon einige Dinge erlebt, die sich verdammt schwer- mit den Gesetzen der Logik erklären ließen. Nun, der Professor ist in der vergangenen Woche zu einem Kurzurlaub nach Old Germany, in den Harz, geflogen. Er wollte am Dienstag dieser Woche zurückkommen. Der Rückflug war bereits gebucht und auch schon bezahlt. Aus dem Urlaubsort hat mich der Professor angerufen und mir alle Angaben über die Pension gemacht, in der er abgestiegen ist. Dann kam zwei Tage später ein weiterer Anruf von ihm. Darin teilte er etwas von geheimnisvollen Geschichten mit, denen er in einem Nachbarort namens Wolflingen nachgehen wollte. Seitdem hat er sich nicht mehr gemeldet und ist spurlos verschwunden. Ich habe in der von ihm angegebenen Pension angerufen, doch dort ist der Professor angeblich nie gewesen. Da ich an der Sache ein starkes persönliches Interesse habe, möchte ich Sie um einige Tage Urlaub bitten. Mich läßt der Gedanke nicht los, daß der Professor tatsächlich auf eine rätselhafte Geschichte gestoßen ist und ihm vielleicht etwas passiert ist. Und deshalb möchte ich mich sofort auf den Weg machen, um ihn zu suchen. «

Milton J. Katzman sog an seiner Zigarre und produzierte weitere Qualmwolken.

»Und warum kommen Sie damit zu mir? Wegen des Urlaubs hätten Sie mich nicht zu stören brauchen. Dafür ist der Personalchef zuständig. Also?«

Tony grinste ihn an.

»Nun, Chef, ich habe mir gedacht, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Erstens werde ich nach dem verschollenen, berühmten Wissenschaftler suchen. Und zweitens werde ich darüber und über die geheimnisvollen Begebenheiten im deutschen Wald einen interessanten Artikel machen. Was halten Sie davon? «

»Ha«, stieß der massige Mann hinter dem Schreibtisch hervor. »So haben Sie sich das also gedacht. Spesen! Sie wollen also mal wieder auf Spesen in der Welt herumreisen, wollen das Geld zum Fenster hinauswerfen, das ich so mühsam zusammenhalten muß. Ganz schön frech, muß ich sagen. Wann wollen Sie aufbrechen? «

»Wenn ich mich beeile, erreiche ich noch die nächste Maschine in zwei Stunden. Gepackt habe ich bereits, so daß ich sofort losfliegen kann. «

»Okay, Tony. Dann machen Sie sich mal auf den Weg. Holen Sie sich einen Vorschuss an der Kasse ab. Miss Mullins wird sich um das Ticket kümmern. Also dann viel Glück. Und kommen Sie mir nicht ohne einen vernünftigen Artikel zurück. «

Tony sprang auf, bedankte sich und verließ rasch das Zimmer. Er hatte es jetzt sehr eilig.

***

Gegen sechs Uhr hatte Karl Märtens schon einmal kurz hereingeschaut. Da der Engländer noch nicht da war, hatte er noch einen Spaziergang gemacht. Wahrscheinlich hielt sich der Professor noch in Wolflingen auf. Karl hoffte jedoch, ihn bald zu treffen, um die angeregte Unterhaltung von vergangener Woche fortsetzen zu können.

Das Wetter verkürzte jedoch seinen Rundgang. Seit dem Vormittag war der Himmel bewölkt, und jetzt begann es auch noch zu regnen. Zudem trieb ein heftiger böiger Wind den Regen fast waagerecht vor sich her. Das schöne Herbstwetter der letzten Tage schien nun endgültig vorbei zu sein.

Karl Märtens schlug deshalb fluchend den Jackenkragen hoch und vergrub die Hände in den Taschen. Vornübergebeugt suchte er sich seinen Weg gegen den Wind und den Regen zurück zum »Harzhof«. Dort würde er in der gemütlichen Gaststube auf den Professor warten.

Die vor kurzer Zeit noch belebten Straßen waren nun wie leergefegt. Er sah keine Menschenseele. Nur hinter ihm näherte sich langsam ein Wagen. Die Scheinwerfer spiegelten sich in einer Schaufensterscheibe vor ihm. Es bestand keine Veranlassung für ihn, sich nach dem Fahrzeug umzudrehen. Ein Auto, das langsam eine Straße entlangfährt, ist schließlich nichts Ungewöhnliches. Doch als der Wagen bald darauf neben ihm am Bordstein anhielt, da wandte er kurz den Kopf zur Seite.

Sein Blick fiel auf einen Streifenwagen. Gerade öffnete sich die Tür an der Beifahrerseite. Ein Uniformierter stieg aus. Überrascht erkannte Karl in ihm einen der beiden Polizisten aus Wolflingen.

Im ersten Augenblick wollte er davonrennen, als sich ihm der Beamte mit schnellen Schritten näherte. Aber dann schalt er sich einen Narren. Er besaß doch absolut keine Veranlassung, vor der Polizei Reißaus zu nehmen. Schließlich ging seine kleine Privatfehde mit einigen Wolflingener Bürgern die Polizei nichts an. Aber, was zum Teufel, wollten sie dann von ihm? Misstrauisch musterte er den Beamten, als dieser dicht vor ihm stehen blieb.

»Guten Abend, Herr Märtens. Gut, daß wir Sie auffinden konnten. Wir brauchen nämlich Ihre Hilfe. Es geht um den Engländer. «

»Was ist denn passiert? « entfuhr es Karl.

»Tut mir leid, aber das kann ich Ihnen jetzt nicht erklären. Ich kann Ihnen nur soviel sagen, als daß der Engländer in der Klemme steckt und auf Ihre Hilfe hofft. Kommen Sie bitte mit uns. Unterwegs können wir Ihnen alles erklären. «

»Hm«, machte Karl. »Ich würde ja gerne mitkommen, wenn da nicht diese dumme Geschichte wäre. Sie wissen wohl Bescheid, oder? «

Der Polizist winkte lachend ab.

»Ach Gott, Ihren kleinen Privatkrieg können Sie für heute abend vergessen. Wir werden Sie später wieder zurückfahren und können Ihnen versichern, daß Sie niemanden von unserer Bevölkerung zu Gesicht bekommen werden. Also, wie ist es? «

Karl überlegte einen Moment, ehe er sich entschloss. Er hatte den Briten zwar erst gestern bei einigen Bierchen kennen gelernt, aber der Mann war ihm sehr sympathisch. Wenn er also in Schwierigkeiten steckte, dann gab es nichts zu überlegen.

Also folgte Karl dem Beamten und ließ sich im Fond des Streifenwagens nieder. Daß sich der Wachtmeister neben ihn statt auf den Vordersitz platzierte, nahm er wohl wahr, doch er verschwendete keinen Gedanken daran. Er war jetzt nur begierig, zu erfahren, was dem Professor zugestoßen war und wie er ihm würde helfen können.

Sie fuhren los und verließen bald darauf den Ort.

Karl wandte sich an seinen Nebenmann.

»Also, was ist passiert? «

Flüchtig hatte er den Eindruck, als würde der Polizist neben ihm grinsen. Aber es war zu dunkel, um Details erkennen und richtig deuten zu können. »Gut, ich will es Ihnen sagen. Wir haben den Engländer am Waldrand neben einer Leiche gestellt. Er behauptet, den Toten dort vorgefunden zu haben. Und er gibt an, daß er sich nur wenige Minuten vorher von Ihnen ganz in der Nähe des Tatortes getrennt haben will. Aus diesem Grunde brauchen wir Ihre Aussage. Es liegt an Ihnen, den Mann entweder zu entlasten oder ihn als Mörder zu überführen. «

Karl schwieg betroffen und überdachte das Gehörte. Jetzt kam ihm in den Sinn, daß er am Samstagmorgen, als er den Professor verlassen hatte, tatsächlich ein ungutes Gefühl verspürt hatte. Aber später auf dem Rückweg hatte er es abgeschüttelt und sich über sich selbst lustig gemacht.

Nie hätte er es für möglich gehalten, daß der Professor tatsächlich so in Schwierigkeiten geraten würde. Daß er den Mord nicht begangen hatte, das stand für ihn außer Zweifel. Karl vertraute. seiner Menschenkenntnis völlig.

Auch der Polizist schwieg, während Karl seinen Gedanken nachhing.

Sie waren inzwischen auf die schmale Straße nach Wolflingen abgebogen. Der Fahrer versuchte zwar, den meisten Schlaglöchern auszuweichen, doch Karl wurde ganz ordentlich durchgeschüttelt. Er achtete nicht auf den Weg, den sie nahmen.

Doch als jetzt der Wagen hielt, wurde er aus seinen Überlegungen gerissen. Verwundert bemerkte er draußen die düstere Fassade eines Hauses, die sich nur undeutlich gegen den dunklen Hintergrund des Waldes abhob. Das Gebäude kam ihm merkwürdig bekannt vor, doch im Augenblick wusste er nicht, wo er sich befand. Sie waren jedoch nicht in Wolflingen, soviel war sicher.

Bevor er jedoch die Polizeibeamten fragen konnte, stieg auch schon der eine aus, lief um den Wagen herum und öffnete ihm die Tür.

»Kommen Sie, wir sind da«, forderte er ihn auf.

Karl verließ das Fahrzeug. Es regnete stärker, und der böige Wind trieb ihm das Wasser ins Gesicht. Er ärgerte sich einen Moment lang, mitgekommen zu sein. Bei diesem Sauwetter war er an der Theke weitaus besser aufgehoben. Eigentlich hätte er darauf bestehen sollen, seine Aussagen morgen im Revier zu machen.

Plötzlich erwachte Misstrauen in ihm. Der Eifer der Polizisten kam ihm nun doch irgendwie verdächtig vor.

Rasch blickte er sich um. Jetzt erkannte er das Haus wieder. Es war das Haus der Kellermanns, der Familie des Bürgermeisters von Wolflingen. Vor etlichen Jahren war er zuletzt hier draußen gewesen. Die Erinnerung daran ließ sein Misstrauen rapide anwachsen. Was hatte der Bürgermeister mit der Sache zu schaffen?

Aber diese Frage war eigentlich müßig, denn Kellermann war so etwas wie eine »graue Eminenz«. Ohne sein Wort geschah nichts in Wolflingen. Ja, man konnte ihn ohne weiteres als den Herrn über den Ort und seine Einwohner bezeichnen.

Der Polizist lief ihm voraus auf den Eingang des Hauses zu. Karl beeilte sich, ihm zu folgen. Vor ihnen schwang der linke Türflügel zur Seite und ließ sie ein. In der Empfangshalle - anders konnte man diesen überdimensionalen Hausflur nicht bezeichnen - herrschte ein diffuses Dämmerlicht. Erst als sich Karls Augen darauf eingestellt hatten, gewahrte er die imposante Gestalt neben der Tür.

Bürgermeister Kellermann hatte sich überhaupt nicht Verändert seit ihrem letzten Treffen. Immer noch bot er eine imposante, respekteinflößende Erscheinung, obwohl er die 70 bereits längst überschritten haben mochte. Es schien tatsächlich, als seien die Jahre spurlos an ihm vorübergegangen.

Zögernd ergriff Karl die dargebotene Hand und erwiderte den festen Druck. Er bemühte sich, seine Verwirrung zu verbergen.

»Ah, Herr Märtens, seien Sie mir willkommen. Ich freue mich, Sie auch mal wieder begrüßen zu können. Es ist lange her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Damals waren Sie oft bei uns zu Gast. Aber seit Harald nicht mehr bei uns ist…«

Er ließ den Satz in der Luft hängen und griff nach Karls Arm. Mit sanftem Druck dirigierte er ihn zur Treppe hinüber. Aus den Augenwinkeln bemerkte Karl, daß der Polizist den Raum verließ und die Tür hinter sich schloß.

Das machte die ganze Geschichte noch verdächtiger. Hier stimmte etwas nicht, das war sicher. Er unterdrückte den Impuls, die Hand von seinem Arm abzuschütteln, sich umzudrehen und hinauszulaufen. Die Neugier siegte schließlich. Er war ja gekommen, um dem Professor zu helfen.

Sie stiegen langsam die Treppe hinauf. Oben befanden sich die Wohn- und Schlafräume der Familie. Karl kannte sich dort gut aus. Seine Freundschaft mit dem ältesten Sohn des Bürgermeisters war der Grund dafür gewesen, daß er sich vor Jahren oft hier im Hause aufgehalten hatte.

Sie waren wirklich gute Freunde gewesen. Umso überraschender war damals die Veränderung im Verhalten Harald Kellermans erfolgt. Er hatte nicht das Geringste davon bemerkt. Eines Tages hatte der junge Kellermann sein Bündel geschnürt und alle Brücken hinter sich abgebrochen. Man hatte nie wieder etwas von ihm gehört.

Diese Geschichte lag mittlerweile gut 16 Jahre in der Vergangenheit. Seit jenem Tage war Karl nicht mehr in diesem Haus gewesen. Schon immer waren ihm der Bürgermeister und ganz besonders Klaus, sein jüngster Sohn, unsympathisch, ja sogar regelrecht unheimlich gewesen.

In ihrer Nähe hatte er sich stets unbehaglich gefühlt. Nur Haralds Anwesenheit hatte diesen Eindruck verwischen können. Und auch jetzt blieb er nicht von jenem Gefühl verschont, während er neben dem Hausherrn herging.

Vor einer geschlossenen Tür blieb Kellermann plötzlich stehen.

»So, da wären wir«, stellte er fest. »Dort drin erwartet Sie der Mann aus England. Gehen Sie ruhig hinein und sprechen Sie mit ihm. Alles Weitere regeln wir dann später. «

Der Bürgermeister stieß die Tür mit einem Ruck auf. Als Karl zögerte, erhielt er einen Stoß in den Rücken, der ihn in den Raum hineintaumeln ließ. Sein Blick fiel auf den Professor.

Er verhielt in der Bewegung und spürte, wie sich seine Muskeln verkrampften. Mit weitaufgerissenen Augen starrte er auf die Szene, die sich ihm darbot. Nur undeutlich vernahm er, wie hinter ihm die Tür geschlossen wurde und daß sich ein Schlüssel rasch im Schloß drehte.

***

Die BAC-111 der British Airways setzte sicher auf und rollte aus. Als sie ihre Position vor dem Terminal erreicht hatte, schnallte sich Tony los und erhob sich. Er war heilfroh, daß es überstanden war. Der kurze Flug von London nach Frankfurt war wahrlich kein Vergnügen gewesen. Tony hatte bereits etliche Flüge hinter sich, und sie stets genossen. Doch noch nie hatte er die Landung so herbeigesehnt wie heute.

Beim Start vom Heathrow Airport war das Wetter noch klar gewesen, doch schon über dem Kanal waren sie in eine Schlechtwetterzone hineingeraten, die zurzeit anscheinend das gesamte europäische Festland überzog. Ständig hatte der immer heftiger werdende Wind an der Maschine gerüttelt. Einige Luftlöcher hatten außerdem dazu beigetragen, daß etlichen Passagieren der Gratisdrink und die Kekse wieder aus dem Gesicht gefallen waren.

Vor den Toiletten hatte deshalb ein emsiges Treiben geherrscht. Auch das Lächeln der Stewardessen war Tony ein wenig gezwungen erschienen.

Doch als Tony dann später am Transportband auf sein Gepäck wartete, da war der unruhige Flug schon wieder vergessen. Blieb als Problem nur noch das Sauwetter. Missmutig schaute er immer wieder durch die Scheiben nach draußen, wo es nun auch noch in Strömen goss. Die Aussicht, bei diesem Wetter durch die Wälder zu marschieren und den Professor zu suchen, war alles andere als verlockend.

Aber es mußte sein. Der Gedanke, daß sein väterlicher Freund vielleicht arg in der Klemme steckte, veranlaßte ihn, immer wieder auf die Uhr zu blicken. Die Abfertigung und die Warterei auf den Koffer schienen ihm endlos lange zu dauern. Aber schließlich lag auch das hinter ihm, und ein Bus brachte ihn in die Stadt zum Hauptbahnhof.

Dort mußte er sich erneut in eine Schlange am Auskunftsschalter einreihen. Ungeduldig wartete er, bis er an der Reihe war. Glücklicherweise sprach der Schalterbeamte ein wenig englisch, so daß Tony seinen Wunsch vortragen konnte.

Die Wartezeit hatte er damit verbracht, seine weiteren- Schritte noch einmal im Geiste durchzugehen. Hatte er zuerst beabsichtigt, nach Hahnenklee zu fahren, um dort in der Pension »Harzhof« mit seinen Nachforschungen zu beginnen, so war er mittlerweile anderer Ansicht. Professor Fitzpatrick hatte ihm vor Tagen am Telefon berichtet, daß er sich in einem Nachbarort namens Wolflingen umsehen wolle.

Dabei hatte er rätselhafte Vorgänge erwähnt. Es war deshalb nicht von der Hand zu weisen, daß sein Verschwinden damit in Zusammenhang stehen konnte. Also würde er dort mit seiner Suche beginnen.

»Wolflingen?«

Der Mann hinter dem Schalter sah ihn fragend an. Als Tony bejahend nickte, griff er nach einem dicken Buch und schlug es auf. Seine Finger glitten rasch über die Spalten, bis sie an der gesuchten Stelle verhielten.

»Sie meinen doch sicher Wolfshagen im Harz, nicht wahr? «

»Nein, es muß Wolflingen heißen. Der Ort ist in der Nähe von Hahnenklee. Dort werde ich von einem Bekannten erwartet. «

Der Schalterbeamte überflog noch einmal die Eintragungen in seinem Wälzer, ehe er kopfschüttelnd aufsah.

»Tut mir. leid, es gibt kein Wolflingen. Im Harz gibt es nur Wolfshagen. Da haben Sie sich bestimmt verhört. «

Doch Tony schüttelte den Kopf. Er war sich absolut sicher, den Professor richtig verstanden zu haben, zumal dieser ihm den Ortsnamen noch buchstabiert hatte.

Der Bundesbahner war ein freundlicher Zeitgenosse, den offensichtlich nichts aus der Ruhe zu bringen vermochte. Er drehte sein Buch so um, daß Tony die Eintragungen lesen konnte.

»Da, schauen Sie selbst«, forderte er auf. »In diesem Buch sind alle Städte bis zum winzigsten Dorf enthalten, die wir in Deutschland haben. Und wenn Wolflingen dort nicht aufgeführt ist, dann existiert es auch nicht. «

Tony überzeugte sich davon, daß der Mann recht hatte.

Da hinter ihm bereits ungeduldige Stimmen aus der Schlange ertönten, ließ er es erst einmal dabei bewenden. Also fragte er nach dem nächsten Zug nach Hahnenklee. Der Beamte schrieb ihm Abfahrts- und Ankunftszeit des nächsten Zuges auf.

Danach mußte er bis Goslar fahren. Von dort aus würde er sein Ziel mit dem Bus erreichen können. Da der Zug jedoch erst um 21 Uhr 16 abfuhr, würde er erst nach Mitternacht ankommen. Es war mehr als fraglich, ob er um diese Zeit noch eine Unterkunft finden würde. Deshalb beschloss er, die Nacht hier in Frankfurt zu verbringen und am nächsten Morgen zu fahren.

Als er dann wenig später wieder durch den Regen zu einem Taxi stapfte, da ärgerte er sich doch, daß er sich im Flughafen keinen Leihwagen genommen hatte. Aber er hatte wegen des Ärgers mit der Spesenabrechnung darauf verzichtet. Bisher hatten sie im Personalbüro nach jeder Reise um jeden Penny gefeilscht. Außerdem vermochte er noch nicht abzusehen, wie lange er sich in Old Germany aufhalten und ob sein Bargeld ausreichen würde.

Also blieb ihm nichts anderes übrig, als die unbequemere und langsamere, aber dafür umso billigere Transportart zu wählen. Nach allem, was er gehört hatte, verlangten die Deutschen ordentliche Preise für Mietwagen.

***

Der Mann aus London stand mitten im Zimmer. Die Arme hielt er wie abwehrend in Kopfhöhe ausgestreckt. Seine ganze Haltung wirkte unnatürlich. Und in seinen weitaufgerissenen Augen las Karl Angst und Schrecken.

Karl fuhr herum, als hinter ihm die Tür krachend ins Schloß fiel und ein Schlüssel herumgedreht wurde. Mit einem Satz war er an der Tür und drückte die Klinke hinunter. Aber sein Verdacht bestätigte sich augenblicklich.

Man hatte ihn eingesperrt. Aber warum?

Als er sich wieder umdrehte, stand der Professor immer noch in der gleichen Haltung da. Seine Äugen schienen ihn irgendwie hilfesuchend anzustarren, aber auch gleichzeitig durch ihn hindurchzublicken.

»Hallo, Mr. Fitzpatrick. Was ist passiert? «

Doch Karl erhielt keine Antwort.

Langsam wurde es ihm unheimlich. Immer mehr gewann er den Eindruck, daß vor ihm nicht der Professor, sondern eine naturgetreue Wachsfigur stand. Aber das war so gut wie unmöglich. Wer sollte in der kurzen Zeit den Engländer so perfekt nachgebildet haben? Und vor allen Dingen, warum?

»Professor, können Sie mich hören? « versuchte er es schließlich noch einmal.

Aufmerksam musterte er das Gesicht seines Gegenübers. Aber dort zuckte kein Muskel, der ihm verraten konnte, ob der Professor doch lebte. Einen Moment lang glaubte er, daß sich der Blick verändert hatte, doch er war sich nicht sicher.

Um letzte Gewissheit zu erlangen, näherte sich Karl der reglosen Gestalt. Zögernd streckte er die Hand aus, wollte den Professor berühren.

Aber da war auf einmal etwas, das ihm sanft, aber bestimmt Widerstand entgegensetzte. Verwundert zog er seine Hand zurück. Er fragte sich, ob er einer Halluzination erlegen war.

Er versuchte es erneut. Doch auch jetzt bremste etwas seine Hand mitten in der Luft ab. Etwa 10 Zentimeter vor dem Körper schien eine Art Barriere zu sein. Karl drückte fester gegen das Hindernis, das er fühlen, aber nicht sehen und erst recht nicht begreifen konnte.

Es gab um keinen Millimeter nach, so sehr er sich auch anstrengte. Nach einer Weile ließ er keuchend von seinem nutzlosen Unterfangen ab. Er trat verwirrt zurück. Diese Situation überstieg seine Vorstellungskraft. Unwillkürlich bildete sich der Gedanke in ihm, daß es hier nicht mit rechten Dingen zuging.

Er entsann sich, noch vor Tagen dem Professor erklärt zu haben, daß er nur an das glaubte, was er sehen und fühlen konnte. Aber jetzt schien sein Weltbild ins Wanken geraten zu sein. Hier stand er vor etwas, dass er zwar sehen und fühlen, aber trotzdem nicht begreifen konnte.

Seine Gedanken überschlugen sich. Vergeblich versuchte er, einen Sinn hinter den Geschehnissen zu entdecken. Aber all seine Überlegungen führten zu keinem Ergebnis, und so brach er sie ab. Fest stand nur, daß hier ein übles Spiel gespielt wurde.

Ein Geräusch in seinem Rücken ließ ihn herumfahren.

***

Karl sah, daß sich die Tür langsam öffnete.

In dem Mann, der eintrat, erkannte er sofort Klaus, den Sohn des Bürgermeisters. Er war splitternackt. Verwundert schüttelte Karl den Kopf. Was hatte das denn nun wieder zu bedeuten?

Der junge Kellermann schloß die Tür hinter sich und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, von dem jedoch die Augen nicht betroffen wurden. Ihr Blick blieb kalt und ausdruckslos.

»Hallo, Karl. Ich hätte nicht gedacht, daß wir uns noch einmal begegnen würden. Aber irgendwann mußte es ja mal sein. Und jetzt ist genau der richtige Zeitpunkt dafür. Ich…«

»Was wird hier eigentlich gespielt? « unterbrach ihn Karl erregt.

»Das braucht dich nicht mehr zu interessieren, mein Freund. Ich kann und will dir nur sagen, daß du uns leider im Wege bist. Und deshalb wirst du diesen Raum auch nicht lebend verlassen. Aber jetzt rate ich dir, gut aufzupassen. Solch ein Schauspiel wird nur sehr wenigen Menschen geboten. Du kannst dich glücklich schätzen, daß ich dich zuschauen lasse. « Nach diesen Worten schloß er die Augen und streckte die Arme aus.

Karl Märtens wich entsetzt einige Schritte zurück, als er den Beginn der unheimlichen Verwandlung erlebte. Er fürchtete, an seinem Verstand zu zweifeln. Immer wieder fragte er sich, ob er wach war oder nur träumte.

Was hier vor seinen Augen geschah, war so ungeheuerlich, daß es an den Grundfesten seines Verstandes rüttelte. Aber Karl war sich bewußt, daß er einfach akzeptieren mußte, was seine Augen wahrnahmen, wollte er nicht wahnsinnig werden.

Schon nach wenigen Minuten erkannte er, worin die Verwandlung gipfeln würde. Ihm waren die uralten Schauergeschichten über jene Kreaturen, die in Vollmondnächten ihre Opfer jagten und töteten, wohl bekannt. Der Werwolf tauchte in zahllosen Legenden auf.

Für solche Geschichten hatte Karl bislang nur ein müdes Lächeln übrig gehabt. Aber jetzt sah er mit eigenen Augen eines dieser Wesen, das nicht Mensch und nicht Tier war, sondern eine Kreatur, die es eigentlich nicht geben durfte.

Schließlich war die schreckliche Verwandlung abgeschlossen.

Der riesige, pechschwarze Wolf schüttelte sich kurz. Er legte den Kopf schräg« und starrte sein Opfer lauernd an. Karl zog sich langsam weiter zurück in Richtung Fenster. Der Werwolf machte die Bewegung auf lautlosen Pfoten mit. Sekunden nur, die sich zu einer Ewigkeit ausdehnten, fixierten sich der Mann und die Bestie, dann kauerte sich der Körper! des Wolfs kurz zusammen und stieß sich ab.

Obwohl ihm Grauen und Furcht die Kehle zusammenschnürten, reagierte Karl instinktiv und trat rasch einen Schritt zur Seite. Das Tier prallte neben ihm gegen die Wand, warf sich aber mit einer geschmeidigen Bewegung herum und griff erneut an.

Wieder gelang es Karl, im letzten Augenblick auszuweichen. Er brachte sich hinter einem der schweren Sessel vorläufig in Sicherheit. Aber er wusste, daß dies eine trügerische Sicherheit war.

>Die Tür<, fuhr es ihm durch den Sinn, wenn ich die erreichen kann, habe ich es erst einmal geschafft. «

Aber die unheimliche Kreatur schien seine Gedanken erraten zu haben. Mit einem mächtigen Satz brachte sie sich zwischen ihn und die rettende Tür. Es sah dabei so aus, als würde es in ihren Lichtern boshaft funkeln.

Verzweifelt ließ Karl seinen Blick durch den Raum wandern. Aber er fand nichts, was sich als Waffe verwenden ließ. Nichts?

Er setzte seinen plötzlichen Einfall sofort in die Tat um und warf sich gegen den Sessel. Glücklicherweise befanden sich Rollen unter dem Möbelstück. Es glitt auf den Werwolf zu. Die Bestie reagierte und wich zur Seite aus, wurde aber doch noch von der Kante gestreift. Karl setzte sofort nach, schob den Sessel herum und drängte ihn gegen den Gegner.

Dann warf er sich herum und war mit einigen raschen Sprüngen an der Tür. Er ließ seine Hand auf die Klinke fallen und - riß sie aufschreiend wieder zurück.

Die Türklinke war auf einmal glühendheiß.

Ehe er seine Überraschung überwunden hatte, landete auch schon eine zentnerschwere Last auf seinem Rücken. Er wurde vornübergeworfen, prallte gegen die Tür und rutschte an ihr herunter zu Boden. Seine abwehrend erhobenen Arme wurden mit gewaltiger Kraft zur Seite gefegt. Verzweifelt bäumte er sich unter dem auf ihm lastenden Gewicht auf, doch seine Anstrengungen waren vergebens.

Sein Schrei brach ab, als sich die Fänge in seinen Hals gruben.

***

Als die Tür erneut aufschwang und der Bürgermeister eintrat, zog sich der Werwolf gerade wieder von seinem reglosen Opfer zurück.

Kellermann nahm auf der Couch Platz und sah zu, wie sich der Wolf in seinen Sohn zurückverwandelte. Er hatte diesem schrecklichen Schauspiel bereits unzählige Male beigewohnt, doch es faszinierte ihn nach all den Jahren immer noch.

Schließlich stand sein Sohn wieder vor ihm. Der junge Mann zitterte am ganzen Körper. Rasch eilte er zu den Kleidungsstücken, die sein Vater mitgebracht und auf der Couch abgelegt hatte. Erst nachdem er sich angezogen hatte, schien er sich wieder wohler zu fühlen. Der Leiche und dem zu einer Statue erstarrten Mann schenkte er dabei keinen Blick. Er trat ans Fenster und blickte hinaus.

»Sauwetter«, stellte er fest und schüttelte sich. »Sag mal, kannst du nicht die Leiche verschwinden lassen? Ich habe keine Lust, sie bei dem Wetter im Wald zu vergraben. «

Statt einer Antwort hob sein Vater die linke Hand und ließ sie mit einer schlenkernden Bewegung kreisen. Dabei murmelte er einige unverständliche Worte. Klaus Kellermann hatte sich umgedreht und sah jetzt, daß plötzlich feine Rauchfäden von der Leiche aufstiegen. Unter der Decke lösten sie sich wieder in Nichts auf. Geräuschlos bildeten sich Blasen auf dem Körper des Toten und zerplatzten, wobei die reglose Gestalt immer mehr zusammenschrumpfte.

Nach wenigen Augenblicken waren nur noch einige Staubhäufchen auf dem Fußboden übrig. Aber ein aus dem Nichts heraus kommender Windstoß riß sie auseinander und wirbelte sie davon. Auch der Blutfleck auf dem Teppich wurde allmählich heller, verblasste und verschwand schließlich völlig. Sekunden später gab es keine Spuren mehr, die von dem Drama zeugten, das sich hier abgespielt hatte.

»Es wäre gut, wenn du das auch mit ihm machen könntest. Dann wären wir das Problem endlich los«, stellte Kellermann jr. fest und wies auf den Mann in der Mitte des Raumes.

Aber sein Vater schüttelte nur den Kopf und erhob sich.

»Komm, lass uns runtergehen«, forderte er auf.

Die beiden Männer verließen den Raum, ohne die menschliche Statue noch eines Blickes zu würdigen.

»Wenn ich es könnte, hätte ich ihn schon längst verschwinden lassen«, kam der Bürgermeister auf das Thema zurück, als sie die Treppe hinuntersteigen.

»Aber der Kerl hat sich genau in dem Augenblick, als ich ihn auf den Fleck gebannt hatte, mit einem Abwehrschild umgeben. Und der ist noch zu stark, als daß ich ihn durchbrechen kann. Ich habe schon alles versucht, was mir zur Verfügung steht, aber nichts erreichen können. Nun, von ihm droht uns aber keine Gefahr mehr. Er kann uns zwar noch sehen und hören, aber noch nicht einmal mehr mit den Augen zwinkern. Wir brauchen jetzt nur noch abzuwarten, bis seine geistige Energie soweit erschöpft sein wird, daß er sein Schutzfeld nicht mehr aufrechterhalten kann. Dann kann ich ihn endlich fertigmachen. Ich weiß allerdings nicht, wie lange wir noch darauf werden warten müssen. Immerhin steht er jetzt schon fast eine Woche da oben, und der Abwehrschirm ist noch nicht schwächer geworden. Aber ich glaube nicht, daß es noch lange dauern wird. «

»Meinst du, daß er ein Weißer Magier ist, den man auf uns angesetzt hat? «

»Schwer zu sagen. Möglich ist es natürlich. Aber ich hatte doch den Eindruck, daß er sehr überrascht war. Wahrscheinlich hat er nichts über uns gewußt und ist nur zufällig in unsere Gegend geraten. Vielleicht ist er auch ein Renegat wie ich oder ein anderer Schwarzer Magier. Aber das spielt überhaupt keine Rolle. Wer uns in die Quere kommt, der wird erledigt. «

***

Während der Busfahrt von Goslar nach Hahnenklee hatte sich Tony Wilkins in seinen Sprachführer vertieft. Er versuchte, sich einige deutsche Vokabeln einzuprägen. Schließlich konnte er nicht damit rechnen, überall auf Leute zu treffen, die der englischen Sprache mächtig waren.

Doch er vermochte sich nicht so recht auf seine Lektüre zu konzentrieren. Immer wieder glitten seine Gedanken zurück in die vergangene Nacht.

Im Morgengrauen, noch ehe ihn der Hotelportier geweckt hatte, war er aus einem seltsamen Traum aufgeschreckt. Merkwürdig daran war die Tatsache, daß Tony bisher kaum geträumt hatte bzw. sich nicht an Träume erinnern konnte.

Jetzt aber erschien vor seinen geistigen Augen die riesige Seite des Kursbuches aus dem Traum. Neben den mächtigen Buchstaben, die den Namen »Wolfshagen« bildeten, war eine winzige Gestalt aus dem Nichts aufgetaucht. Es war Professor Fitzpatrick gewesen, der ihm zugewunken und auf den Ortsnamen gezeigt hatte.

Aber in diesem Augenblick war der riesige Finger des Schalterbeamten ins Bild gekommen und hatte den Professor wie ein lästiges Insekt zur Seite gestupst.

Gleichzeitig waren die Lettern verschwommen und hatten sich zu dem Namen »Wolflingen« verändert.

Danach hatte sich zwischen den Buchstaben plötzlich ein Abgrund aufgetan, der den winzigen Professor verschlungen hatte.

Kaum, daß er verschwunden war, kam ein schwarzer Wolf aus der Kluft hervorgesprungen. Hinter ihm waren ein zweiter, ein dritter Wolf und dann immer mehr von ihnen erschienen, bis sie das Blatt regelrecht überschwemmt hatten. Die Tiere hatten sich auf Tony zubewegt, wobei sie ständig größer geworden waren. Deutlich hatte er die gelblich schillernden Augen und die dolchspitzen Fänge erkennen können.

In dem Augenblick, als sie ihn erreicht und nach ihm geschnappt hatten, war er aus dem Traum hochgeschreckt.

Der Reporter hatte sich bisher noch nicht mit der Traumdeutung beschäftigt. Das lag auch daran, daß er nicht allzu viel davon hielt, aus jedem Traumbild einen tieferen Sinn herauszusortieren. So hatte er sich nur über sich selbst gewundert und der Sache keine Bedeutung beigemessen.

Als der Bus wenig später sein Ziel erreichte, probierte Tony gleich seine frischen Sprachkenntnisse aus und fragte den Fahrer nach dem Weg zum »Harzhof«. Der Mann verstand ihn sogar und deutete mit der Hand auf eine Seitenstraße, die unweit der Haltestelle einmündete.

Tony konnte der Auskunft, die der Fahrer dazu gab, entnehmen, daß sich dort irgendwo die Pension befinden mußte. Er nahm seine Reisetasche und die Fotoausrüstung an sich und stieg aus. Als er dann in die Seitenstraße einbog, sah er, daß es sich tatsächlich um die Straße handelte, die ihm der Professor als Adresse der Pension genannt hatte.

Es vergingen etwa 10 Minuten, bis er den »Harzhof« vor sich sah. Es war nur ein kleines Haus, offenbar ein Familienbetrieb. Es entsprach dem Naturell des Professors, daß er sich hier einquartiert hatte. Auch Tony war nicht von den großen, unpersönlichen Hotels erbaut. Lieber verzichtete er auf den so genannten Komfort, wenn ihm dafür gemütliche Gastlichkeit geboten wurde.

Als Tony aber kurz vor dem »Harzhof« auf der gegenüberliegenden Seite ein Schild mit der Werbung für eine andere Familienpension sah, änderte er spontan sein Vorhaben. Er dachte an sein Telefonat mit dem Portier oder Besitzer des »Harzhofes«. Dieser würde sich bestimmt auch daran erinnern, wenn Tony bei ihm als Gast auftauchte. Das würde seine Nachforschungen sicher erschweren.

Also setzte er seinen Weg fort und erhielt nur einige Minuten später ein kleines, aber sehr gemütliches Zimmer im »Haus Traube«. Sein Quartier lag nur knapp 200 Meter von der anderen Pension entfernt.

Der Morgen war zwar schon reichlich weit fortgeschritten, doch man machte ihm noch ein kräftiges Frühstück. So gestärkt, bewaffnete er sich mit seiner Kamera, zog sich die Kapuze seiner Windjacke über den Kopf und machte sich wieder auf den Weg.

Sein erstes Ziel sollte das Büro des Fremdenverkehrsvereins sein. Dort wollte er seine Suche nach dem verschwundenen Professor beginnen.

***

Professor Fitzpatrick hatte es längst aufgegeben, sich Vorwürfe zu machen. Er war eben einen winzigen, entscheidenden Moment lang unaufmerksam gewesen, und das hatte sich bitter gerächt. Hätte er auch nur geahnt, daß der Vater des Werwolfs ein leibhaftiger Magier war, dann wäre er nicht unvorbereitet gewesen.

So aber hatte er sich völlig auf den Wolfsmenschen konzentriert, was ihm schließlich zum Verhängnis geworden war. Er schien hier an eine wahrhaft dämonische Familie geraten zu sein.

War er anfangs froh darüber gewesen, daß es ihm im buchstäblich letzten Moment gelungen war, einen Schutzschirm zu errichten, so war er später nicht mehr so erbaut darüber. Nachdem die Phase der Selbstvorwürfe vorübergegangen war, hatte er seine Situation mit wissenschaftlicher Akribie analysiert.

Sein Gegner hatte ihn mit einer simplen Beschwörung zur absoluten Bewegungslosigkeit verbannt. Er vermochte noch zu sehen und zu hören, aber nicht einmal mit einem Muskel zu zucken. Dafür konnte ihm der Magier nichts anhaben.

Aber seine Situation war ausweglos. All seine Überlegungen hatte er als sinnlos aufgeben müssen. Wenn er seine Lage realistisch einschätzte, dann gab es einfach keine Chance mehr für ihn. Er war verloren. Hier war sein Weg zu Ende, daran gab es keinen Zweifel mehr.

Noch war er in der Lage, seinen Schutzschirm aufrechtzuerhalten. Aber ihm war klar, daß seine geistige Energie allmählich schwächer werden würde. Im gleichen Maße würde auch die Intensität des Schutzfeldes nachlassen. Und dann würde er völlig hilflos seinem Gegner ausgeliefert sein.

Der Bürgermeister wusste es, denn er war in den vergangenen Tagen immer wieder aufgetaucht und hatte mit diversen Beschwörungen die Stärke des Schutzschirmes geprüft. Obwohl er sich nun schon seit fast einer Woche in dieser Lage befand, spürte der Professor noch kein Nachlassen seiner geistigen Energie. Aber er war sich darüber im Klaren, daß der Zusammenbruch irgendwann in den nächsten Tagen unweigerlich erfolgen mußte.

Immer wieder ertappte er sich dabei, daß sich seine Gedanken selbständig machten und das Wunder herbeisehnte, das ihn noch zu retten vermochte. Aber es gibt eben keine Wunder, auch wenn man sie noch so sehnlich herbeiwünscht.

Einen winzigen Hoffnungsschimmer hatte es gegeben, als Karl Märtens vor wenigen Stunden zu ihm ins Zimmer gekommen war. Er hatte versucht, mit dem Deutschen auf gedanklichem Wege in Verbindung zu treten. Aber dazu hätte er mehr Zeit benötigt, und die hatten ihm der Bürgermeister und sein Sohn nicht gelassen.

So war die Chance wie eine Seifenblase zerplatzt. Hilflos und entsetzt hatte er mit ansehen müssen, wie Karl Märtens das Opfer des Werwolfs geworden war. Der letzte Akt des Dramas hatte sich zwar außerhalb seines Blickfeldes abgespielt, aber die Geräusche, die an seine Ohren gedrungen waren, hatten ihm alles gesagt.

Als dann später Vater und Sohn den Raum verlassen hatten, da hätte er am liebsten die Augen geschlossen. Eine Welle von Mutlosigkeit überflutete ihn förmlich. Er spielte mit dem Gedanken, seinen geistigen Widerstand aufzugeben, um das ohnehin unvermeidliche Ende nicht noch länger hinauszuzögern.

Aber noch lebte er. Und vielleicht gab es doch noch einmal eine Chance.

***

Nachdem sein Besuch im Büro des Fremden Verkehrsvereins ergebnislos geblieben war, versuchte Tony sein Glück in einem der zahlreichen Gasthäuser. Außerdem war es bereits Mittag, und sein Magen meldete sich. Also ließ er sich ein respektables Schnitzel und ein Bier schmecken.

»Na, hat es Ihnen geschmeckt? « erkundigte sich die Kellnerin danach freundlich. Sie war eine mehr als vollschlanke Blondine, deren Formen fast ihre Kleidung sprengten.

Tony bejahte, dann holte er ein Foto des Professors aus der Tasche. Er hielt es der jungen Frau vor die Nase und beobachtete sie aufmerksam.

Sie warf erst einen flüchtigen Blick auf das Bild, doch dann nahm sie es ihm aus der Hand und betrachtete es eingehend. Aber dann schüttelte sie den Kopf. Sie gab ihm das Foto zurück.

»Kenne ich nicht. Wer soll das denn sein? «

»Ein Freund von mir«, klärte Tony sie auf. »Er war vor einigen Tagen hier. Haben Sie ihn nicht zufällig gesehen? «

»Nein«, beteuerte sie erneut. »Der war nicht hier bei uns, sonst würde ich ihn erkennen. «

Tony gab sich mit ihrer Auskunft zufrieden, obwohl er den Eindruck hatte, daß sie log. Sie war beim Anblick des Fotos doch ein wenig zusammengezuckt. Also schien sie den abgebildeten Mann doch zu kennen. Warum aber leugnete sie das dann?

Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte er, daß der Wirt hinter der Theke zu ihnen herüberstarrte. Er schien ungehalten darüber zu sein, daß seine Kellnerin sich mit dem Gast unterhielt.

Nachdem Tony gezahlt hatte, trat er zur Theke hinüber. Er zeigte dem Wirt ebenfalls das Foto.

»Können Sie mir sagen, wann dieser Mann zuletzt bei Ihnen war? Ihre Kellnerin meinte, daß er am Montag hier war«, versuchte er einen Bluff.

Doch er zog nicht. Der Wirt würdigte das Bild nur eines kurzen Blickes und beschäftigte sich weiter mit seinen Gläsern.

»Da muß sie sich aber sehr irren. Ich habe den Mann noch nie gesehen. Also kann er nicht hier gewesen sein. «

Tony sah ein, daß er hier nicht weiterkam. Er verließ die Wirtschaft.

Draußen blieb er einen Moment stehen und überlegte seine weiteren Schritte. Das merkwürdige Verhalten der Kellnerin und des Wirtes hatten ihn darin bestärkt, daß dem Professor etwas zugestoßen sein mußte. Er beschloss, noch einen Versuch im »Harzhof« zu unternehmen.

***

Zu der Pension gehörte auch eine Gaststube, in der man speisen, aber auch nur ein Bier trinken konnte. Tony suchte sich einen Platz im Hintergrund des Raumes, von dem aus er alle Tische überblicken konnte. Er zählte acht Gäste an verschiedenen Tischen. Sie widmeten sich ausnahmslos ihrem Essen.

Bei dem Kellner, einem schmalen, wieselflinken Mann von etwa 40 Jahren, bestellte sich Tony eine Cola. Ein Bier wäre ihm lieber gewesen, aber er hatte bereits eines getrunken. Und da das deutsche Bier um einiges stärker als das englische war, spürte er schon ein wenig die Wirkung.

Da Tony keine Zeit verschwenden wollte, holte er wieder das Foto hervor. Er legte es so auf den Tisch, daß es der Kellner sehen mußte, wenn er das Getränk brachte. Tony lehnte sich zurück und wartete gespannt auf dessen Reaktion.

Es wurde mehr, als er erwartet hatte.

Der Kellner tat zwar so, als würde er das Bild nicht sehen, stieß aber dennoch das Glas um. Er murmelte eine Entschuldigung und eilte hinaus, um einen Lappen zu holen. Als er wiederkam und den Tisch abzuwischen begann, hielt ihm Tony das Foto vor das Gesicht.

»Wann war dieser Mann hier Gast? «

Aber jetzt hatte er sich wieder völlig in der Gewalt. Er schüttelte den Kopf.

»Tut mir leid, mein Herr. Ich habe den Mann auf dem Bild noch nie gesehen. «

Dann entfernte er sich eilig.

Wenig später erschien ein Kollege von ihm und knallte ihm ein neues Glas Cola auf die Tischplatte. Bevor ihn Tony ansprechen konnte, verschwand er auch schon wieder.

Es wurde immer mysteriöser. Tony war sich jetzt absolut sicher, daß der Professor doch hier im Hause gewohnt hatte. Aber warum, zum Teufel, gaben sich die Leute hier solche Mühe, ihn das Gegenteil glauben zu machen?

War der Professor hier verschwunden oder erst in diesem ominösen Wolflingen, das es offiziell nicht gab?

Tony trank einen Schluck, ehe er sich erhob. Er traf den Kellner an der Theke und zahlte seine Cola. Als er das Wechselgeld bekam, stutzte er einen Moment. Zwischen den Münzen befand sich ein mehrfach zusammengefalteter Zettel. Rasch schloß Tony die Hand und steckte das Geld ein.

Auf der Toilette stellte er kurz darauf fest, daß man ihm tatsächlich eine Nachricht zugesteckt hatte. Auf dem winzigen Stück Papier standen nur ein Wort und eine Zahl: Zimmer 8.

War damit der Raum gemeint, den der Professor bewohnt hatte? Oder wollte sich da jemand mit ihm in dem besagten Zimmer treffen?

Tony beschloss, sich nicht lange mit Überlegungen aufzuhalten. Von den Toiletten aus führte eine Tür zu dem Teil des Hauses, in dem sich die Fremdenzimmer befanden. Einem Schild im Flur entnahm er, daß er das Zimmer Nr. 8 im 1. Stock finden würde.

Der Mann an der provisorischen Rezeption war so in seine Zeitung vertieft, daß er Tony nicht bemerkte. Auf Zehenspitzen durchquerte der Reporter den Flur und stieg die Treppe empor.

Im oberen Flur herrschte ein Dämmerlicht, das ihm die Orientierung erschwerte. Aber er fand trotzdem den gesuchten Raum sofort. Vor der Tür blieb er stehen und legte das Ohr gegen das Holz. Mit angehaltenem Atem lauschte er. Aber es war vollkommen still hinter der Tür.

Da klopfte er an.

Nichts. Niemand forderte ihn zum Eintreten auf. Da drückte er entschlossen die Klinke hinunter. Leise knarrend schwang die Tür auf.

Tonys Blick fiel auf den Kellner. Es war der, dem das Missgeschick mit dem Glas passiert war. Mit gespannter Erwartung sah er ihm entgegen. Als Tony eintrat und die Tür hinter sich schloß, erhob er sich von der Bettkante, auf der er gesessen hatte.

Tony sah ihm prüfend in die Augen, und sein Misstrauen erwachte schlagartig.

Der Mann hatte vor irgendetwas Angst. Das war klar in seinen Augen zu erkennen.

Langsam trat Tony einen Schritt näher. Plötzlich verharrte er in der Bewegung. Hinter ihm raschelte etwas leise, kaum hörbar, als wenn Stoff aneinanderreihen würde. Im gleichen Moment sah er, wie sich die Augen des Mannes zusammenzogen.

Instinktiv warf sich Tony zur Seite. Doch seine Reaktion erfolgte um den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Etwas prallte wuchtig gegen seinen Hinterkopf und warf ihn vornüber. Schwärze breitete sich in und um ihn, aus.

Den Aufprall auf dem Boden spürte er schon nicht mehr.

***

Bürgermeister Kellermann legte den Hörer auf. Er erhob sich, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und begann seine Wanderung durch das Zimmer. Nach einer Weile drehte er sich abrupt um und verließ den Raum.

Mit raschen Schritten durcheilte er den Korridor und stieg die Treppe zum Obergeschoß empor. Er holte einen Schlüssel aus der Tasche und schloß die Tür des Zimmers auf, das nun schon seit einer Woche als Gefängnis diente.

Ein zufriedenes Lächeln umspielte flüchtig seine Lippen, als er seinen Gefangenen sah. Nach wie vor stand der Mann wie eine Statue mitten im Raum.

Verändert hatte sich lediglich der Ausdruck seiner Augen. War in ihnen bis zum gestrigen Tage noch ein starker Lebenswille erkennbar gewesen, so drückten sie jetzt tiefe Resignation aus.

Kellermanns Grinsen vertiefte sich. Es würde nicht mehr lange dauern, bis der Schutzschirm zusammenbrechen würde. Aber er beschloss, doch noch einen Versuch zu unternehmen. Rasch hob er die Arme, vollführte eine magische Bewegung und sprach langsam und betont die dazugehörige Formel aus.

Blitze zuckten plötzlich aus seinen Fingerspitzen und schossen auf den Gefangenen zu. Aber sie erreichten ihn nicht. Eine Handbreit vor seinem Körper prallten sie gegen ein unsichtbares Hindernis und flössen wie Wasser von ihm ab.

Noch hielt der Schirm also seinen magischen Attacken stand, doch Kellermann wusste, daß der Mann unmittelbar vor dem geistigen Zusammenbruch stand.

Er wandte sich um und verließ den Raum.

Auf der Treppe begegnete ihm sein Sohn.

»Ist er schon soweit? « wollte er wissen.

»Nein, noch nicht. Er ist ein zäher Bursche. Aber spätestens morgen werde ich ihn uns endgültig vom Hals schaffen. Er steht kurz vor dem Zusammenbruch. Ich hätte nicht gedacht, daß er solange durchhalten würde. Er scheint übrigens doch ein >Weißer Magier< zu sein. «

»Wieso?«

Klaus Kellermann blieb stehen und sah seinen Vater fragend an.

»Ich erhielt vorhin einen Anruf aus Hahnenklee. Dort ist ein weiterer Engländer aufgetaucht. Er sucht unseren Gefangenen und schnüffelt überall herum. Aber Kessler hat ihn im >Harzhof< außer Gefecht gesetzt und ihn erst einmal im Keller versteckt. Heute Nacht werde ich ihn hierher schaffen lassen. Allerdings scheint der Kerl kein Magier zu sein. Kessler berichtete mir, daß er ihm in eine ganz simple Falle gelaufen ist. Er hat ihn ohne Gegenwehr überwältigen können. Nun denn, wenn er hier ist, werde ich ihn hierher schaffen lassen. müssen. «

»Kannst du den da oben nicht ausquetschen, bevor du ihn erledigst? «

»Ich könnte es, aber ich will kein Risiko eingehen. Damit er seinen Mund aufmachen kann, müßte ich erst meine Bann-Beschwörung aufheben. Das bedeutet dann aber, daß er sich bewegen und mich angreifen kann. Er dürfte zwar so geschwächt sein, daß er mir nicht mehr gefährlich werden kann, aber ich will lieber nichts riskieren. Die Tatsache, daß er solange durchgehalten hat, zeigt mir, daß er mir ebenbürtig, wenn nicht sogar überlegen ist. Also muß ich ihn sofort erledigen wenn sein Schirm zusammenbricht. «

»Aha«, meinte der Sohn. »Dann lass mich doch wenigstens nach Hahnenklee fahren. Ich möchte mich mal mit dem Schnüffler beschäftigen. Der wird uns garantiert alles erzählen, was wir wissen wollen. « Doch der Bürgermeister winkte ab. »Nein, mein Sohn. Wir warten die Nacht ab. Es hat hier in der letzten Woche schon genug Aufregungen gegeben. Der Mord und das Verschwinden von zwei Personen haben genug Staub aufgewirbelt. Das Verschwinden des Engländers und dieses Getränkefahrers habe ich zwar vertuschen können, doch in den anderen Fällen war das nicht möglich. Außerdem treibt sich immer noch dieser Kriminalkommissar hier herum. Ich möchte deshalb vermeiden, daß wir auffallen. Ein winziger, dummer Zufall kann uns gefährlich werden. Du weißt ja, daß uns kein normaler Mensch etwas anhaben kann. Aber wenn unsere Feinde von der anderen Seite auf die Vorfälle hier aufmerksam werden, dann kann es kritisch für uns werden. Also werden wir bis heute nacht warten. Ich werde allerdings mit Jürgens zum >Harzhof< fahren und mir den Engländer mal ansehen. Wenn er tatsächlich nicht über magische Kräfte verfügt, bringen wir ihn mit. Dann gehört er dir. «

***

Kommissar Meiler hielt sich immer noch in der Gegend auf. Alle Spuren waren im Sande verlaufen. Sämtliche Suchaktionen nach dem geheimnisvollen Wolf, nach Peter Hartmann und Karl Märtens waren ergebnislos geblieben. Seine Kollegen waren bereits zu ihrer Dienststelle zurückgekehrt.

Auch er hätte eigentlich schon nach Goslar zurückkehren können, doch ihm widerstrebte es, diesen Fall einfach als unlösbar hinzunehmen. Obwohl keine konkreten Anhaltspunkte dafür vorlagen, glaubte er doch daran, daß auch Peter Hartmann einem Verbrechen zum Opfer gefallen war. Nur blieb dies solange Vermutung, bis man die Leiche fand.

Bei seinen Gesprächen mit allen möglichen Leuten in und um Wolflingen war vor Tagen auch einmal der Name Karl Märtens gefallen. Der Mann wohnte in Hahnenklee, war aber momentan nicht zu Hause anzutreffen. Es hatte sich dann herausgestellt, daß auch er ganz plötzlich spurlos verschwunden war.

Der Kommissar hatte das Gefühl, daß das Verschwinden der beiden Männer in einem gewissen Zusammenhang stand. Seine Recherchen hatten schließlich ergeben, daß der Verschwundene zuletzt in der Gaststube der Pension »Harzhof« gesehen worden war.

Der Kriminalbeamte hatte sich daraufhin in der Pension umgesehen und mit dem Personal gesprochen. Es hatten sich jedoch keine Verdachtsmomente ergeben, wenn er davon absah, daß die beiden Kellner einen etwas merkwürdigen Eindruck auf ihn gemacht hatten. Aber das lag wohl mehr in einer gegenseitigen Antipathie begründet.

Bisher hatte sich der Kommissar immer auf seinen Instinkt verlassen, wobei er stets gut gefahren war. Und deshalb hockte er jetzt frierend im Schutze der Dunkelheit hinter einer Hecke und beobachtete die Rückseite des »Harzhofes«.

Seine Geduld wurde jedoch auf eine harte Probe gestellt. Es ging auf Mitternacht zu, und er wollte schon seinen Beobachtungsposten verlassen, da vernahm er einen Automotor. Das Geräusch näherte sich rasch. Wenige Augenblicke später bog ein Wagen ohne Licht in die Einfahrt neben dem Gebäude ein und fuhr auf den Hof.

Zu seinem Erstaunen war es ein Streifenwagen. Flüchtig erkannte er zwei Insassen, ehe das Fahrzeug aus seinem Blickfeld verschwand. Er beeilte sich, seinen Standort zu verändern, damit er die weiteren Ereignisse verfolgen konnte.

Er kam gerade noch rechtzeitig. Der Mann auf dem Beifahrersitz stieg aus und schritt auf den Hintereingang der Pension zu. Vor der Tür drehte er sich kurz um und warf einen Blick in die Runde.

Bei seinem Anblick zuckte der Kommissar unwillkürlich zusammen. Der Mann kam ihm seltsam bekannt, ja sogar vertraut vor, obwohl er ihm hier noch nicht begegnet war. Er bot einen imposanten Anblick mit seiner hünenhaften Gestalt und dem schlohweißen Haar.

Kommissar Meiler schloß einen Moment die Augen und versuchte, sich zu erinnern. Aber es gelang ihm einfach nicht. Die Erinnerung an diesen Mann lag ebenso hinter einer undurchdringlichen Barriere verborgen, wie so viele andere Details aus seinem früheren Leben. Er wusste lediglich, daß er vor vielen Jahren bereits in dieser Gegend gewesen war, ja, daß er hier wahrscheinlich sogar längere Zeit gelebt haben mußte. Aber alles andere blieb in den Tiefen seines Unterbewusstseins verborgen.

Als er die Augen wieder aufriss, verschwand der Mann gerade im Innern des Hauses. Der Fahrer blieb im Wagen sitzen. Ob er eine Uniform trug, war bei dem diffusen Mondlicht nicht zu erkennen. Aber es handelte sich wahrscheinlich um einen der beiden Polizisten aus Wolflingen.

Ein Blick auf seine Uhr zeigte ihm, daß knapp 20 Minuten vergangen waren, als sich die Tür wieder öffnete. Der hochgewachsene Mann und einer der Kellner erschienen. Sie trugen ein großes, längliches Bündel zwischen sich. Als sie aus dem Schlagschatten des Gebäudes heraustraten, konnte der Kommissar ihre Last erkennen.

Ein Mensch!

Unwillkürlich beugte er sich weiter vor, damit ihm keine Einzelheit entging. Ihm wurde blitzartig klar, daß hier etwas Verbotenes geschehen würde. Er hätte nun einschreiten müssen, doch er zögerte. Wichtiger erschien es ihm, die Hintergründe dieser nächtlichen Aktion zu klären. Und das würde er nur dann können, wenn er den Verdächtigen folgte.

Als der Fahrer aus dem Wagen sprang, nach hinten lief und den Kofferraum öffnete, da zog sich der Kommissar vorsichtig zurück. In sicherer Entfernung beschleunigte er seine Schritte. Nicht weit von hier stand sein Wagen in einer Seitenstraße.

Wenn er sich beeilte, dann würde er noch vor dem Streifenwagen am Ziel sein. Daß das Ziel Wolflingen heißen würde, dessen war er sich sicher.

***

Tony tauchte abrupt aus der finsteren Tiefe empor, als er mit seiner Nase schmerzhaft gegen etwas Hartes stieß. Er griff sich mit der Hand an die schmerzende Stelle, wobei er sich halb herumwälzen mußte. Dabei stieß er erneut gegen ein Hindernis.

Gleichzeitig wurde er sich des Lärms bewußt, der um ihn herum herrschte. Er identifizierte ihn schließlich als Automotor. Seine tastenden Finger stießen überall auf Widerstand. Da er mit angezogenen Beinen auf einem harten, vibrierenden Untergrund lag, konnte er sich nur in einem Kofferraum befinden. Mit dieser Erkenntnis setzten auch der Kopfschmerz und die Erinnerung ein.

Er entsann sich der Falle, in die er ahnungslos hineingetappt war. Man hatte ihn niedergeschlagen. In einem finsteren, muffigen Kellerraum war er dann später zu sich gekommen. Seine Versuche, sich aus dem Gefängnis zu befreien, waren allesamt fehlgeschlagen.

Gegen Mitternacht endlich hatte er Besuch erhalten. Doch der hochgewachsene Mann war nur in der Türöffnung stehen geblieben und hatte ihn schweigend angestarrt. An diesem Punkt setzte jedoch seine Erinnerung aus. So sehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht, sich die letzte halbe Stunde ins Gedächtnis zurückzurufen.

Er gab die nutzlosen Überlegungen auf und wälzte sich herum, bis er eine etwas bequemere Stellung fand. Sein Kopf schmerzte noch von dem Hieb, den er sich eingefangen hatte. Zudem wurde er noch ganz schön durchgeschüttelt. Die Straße, auf der sich seine Entführer bewegten, schien sich in einem erbärmlichen Zustand zu befinden. Manchmal befürchtete er, daß die Stoßdämpfer des Wagens jeden Augenblick ihren Geist aufgeben würden.

Aber schließlich kam der Wagen doch zum Stehen. Ein rascher Blick auf die Uhr, die man ihm ebenso wie den Inhalt seiner Taschen und auch die Kamera gelassen hatte, zeigte ihm, daß inzwischen wieder 20 Minuten vergangen waren.

Der Motor des Wagens dröhnte im Leerlauf weiter. Tony hörte erst eine, dann eine zweite Tür ins Schloß fallen. Schritte näherten sich und jemand machte sich am Kofferraumdeckel zu schaffen.

Unwillkürlich hielt Tony den Atem an und ballte die Hände zu Fäusten. Er ahnte, daß eine Entscheidung unmittelbar bevorstand. Und er hoffte, daß er nun endlich erfahren würde, was mit dem Professor geschehen war.

Während der Fahrt war er zu der Überzeugung gelangt, daß die Leute, die ihn überwältigt und entführt hatten, nur mit denen identisch sein konnten, die für das Verschwinden des Professors verantwortlich zu machen waren. Offensichtlich hatte er sich mit seinen Fragen nach dem Verschwundenen bei ihnen verdächtig gemacht.

Mit einem Ruck wurde die Klappe des Kofferraums aufgerissen. Draußen war es immer noch finster, doch er konnte jetzt das Gesicht des Mannes erkennen, der sich über ihn beugte. Aber es sagte ihm nichts. Der Mann war ihm unbekannt. Der Gestalt nach war es wohl der Mann, der ihn vor kurzer Zeit noch im Keller aufgesucht und dann etwas mit ihm gemacht hatte, an das er sich nicht mehr erinnern konnte.

»Kommen Sie, Mr. Wilkins«, forderte der Fremde ihn auf. Er sprach englisch mit einem Akzent, über den sich Tony in einer anderen, normalen Situation bestimmt amüsiert hätte. Jetzt aber starrte er ihn nur verwundert an und fragte sich, woher er seinen Namen kennen mochte. Aber das war ja wohl kein Problem gewesen, denn er trug ja seine Papiere in der Tasche mit sich.

Mühsam kletterte Tony aus seinem Gefängnis heraus und reckte sich ausgiebig. Sein rechtes Bein begann bereits einzuschlafen.

Ein anderer Mann in dunkler, uniformartiger Kleidung trat in sein Blickfeld. Er schlug den Kofferraumdeckel zu, stieg in den Wagen und fuhr davon. Als Tony ihm nachschaute, stellte er zu seiner Überraschung fest, daß es sich um ein Polizeifahrzeug handelte. Die ganze Angelegenheit wurde ja immer mysteriöser.

Tony wandte sich um und musterte rasch seine Umgebung. Er stand vor einem düsteren, alten Gebäude, das fast völlig von Wald umgeben war. Im schwachen Licht des Mondes, der sich nur sporadisch hinter den vorbeijagenden Wolken blicken ließ, erkannte er eine Eingangstür von den Dimensionen eines Portals. Gerade öffnete sie sich.

Der Mann, der heraustrat, war ebenfalls hochgewachsen, aber wesentlich schlanker. Sein schmales Gesicht mit den tief in den Höhlen liegenden Augen gab ihm ein asketisches Aussehen. Langsam kam er näher. Neben dem Weißhaarigen blieb er stehen.

Tonys Blick wanderte zwischen den beiden Männern hin und her. Sie standen nur reglos da und sahen ihn mit ausdruckslosen Augen an. Eine unbestimmte Drohung ging von ihnen aus. Nicht nur der kalte Wind, der die Wolken über den Himmel trieb, ließ Tony plötzlich frösteln.

***

Endlos lange Minuten schienen vergangen zu sein, als der Ältere auf einmal seine Hand hob. Sein ausgestreckter Zeigefinger wies auf den Waldrand neben dem Haus.

»Gehen Sie«, forderte er mit sonorer Stimme. »Folgen Sie dem Pfad dort hinten. Im Wald werden Sie die Antworten auf all Ihre Fragen finden. Mr. Fitzpatrick erwartet Sie bereits. « Tony horchte auf. Das war der Beweis, daß diese Leute auch den Professor entführt hatten. Wahrscheinlich hielten sie ihn irgendwo dort im Wald versteckt. Aber warum ließen sie ihn dann so einfach gehen?

Er beschloss, der Aufforderung zu folgen. Nur so würde er herausfinden können, was hinter dieser seltsamen Geschichte steckte. Also setzte er sich in Bewegung. Als er sich dem Waldrand näherte, sah er den schmalen Weg, der tiefer in die Finsternis unter den Bäumen hineinführte. Er bedauerte, daß er keine Taschenlampe zur Verfügung hatte. Aber es mußte auch so gehen.

Bevor er den Weg betrat, drehte er sich noch einmal um. Nur undeutlich vermochte er die beiden Männer zu erkennen. Beide standen noch immer neben dem Haus, als warteten sie auf ein bestimmtes Ereignis. Doch jetzt zog sich der Jüngere seinen Pullover über den Kopf. Tony konnte seinen nackten Oberkörper als hellen Fleck in der Dunkelheit schimmern sehen. Er schüttelte unwillkürlich den Kopf.

Was mochte denn das nun wieder bedeuten? War der Bursche nicht ganz richtig im Kopf?

Der Wald nahm ihn auf. Für einen Moment verharrte er im Schritt. Ihm war, als würde er eine unsichtbare Barriere überschreiten, hinter der er von der übrigen Welt abgeschnitten sein würde. Aber er schüttelte diesen Gedanken von sich und ging weiter. Glücklicherweise waren die Baumkronen über ihm nicht so dicht, so daß genügend Mondlicht hindurchdrang. Nur wenn wieder Wolken die bleiche Scheibe am Himmel verhüllten, dann wurde es kritisch. Dann wurde es so stockfinster, daß er sich Schritt für Schritt vorwärtstasten mußte.

Nach einigen Minuten fragte er sich, wie er unter diesen Umständen den Professor überhaupt finden sollte. Außerdem stellte sich ihm die Frage, in welchem Zustand er ihn vorfinden würde. Der Gedanke, dort irgendwo in der Tiefe des Waldes auf die Leiche des Freundes zu stoßen, kam ihm plötzlich. Er schob ihn jedoch energisch zur Seite.

Wenn sie den Professor tatsächlich getötet hatten, dann würden sie sich sicherlich nicht soviel Mühe mit ihm machen. Vor allen Dingen mussten sie damit rechnen, daß er ihnen hier im Wald leicht entkommen und sie damit in Schwierigkeiten bringen konnte.

Nein, der Professor lebte noch, da war er sich völlig sicher.

Plötzlich fiel ihm auf, wie still es um ihn herum war. Gewöhnlich war der nächtliche Wald erfüllt von den Geräuschen der Tier-weit. Es gab sicherlich etliche Tiere hier, deren aktive Zeit die Nacht war. Aber er hatte bisher nicht einen einzigen Laut vernommen.

Doch als er jetzt, da sich der Mond wieder hinter einer Wolke verbarg, stehen blieb, da drangen auf einmal raschelnde Geräusche an seine Ohren. Das Rascheln näherte sich langsam, aber stetig. Ihm war, als würde jemand auf dem gleichen Weg kommen, den auch er benutzt hatte. Wurde er etwa verfolgt?

Hatten ihn seine Entführer nur in den Wald geschickt, um ihm zu folgen und ihn hier draußen zum Schweigen zu bringen?

Für einen Moment machte der Mond die nähere Umgebung wieder sichtbar, ehe die nächste Wolke heran kam. Tony sah sich rasch um und verließ den Weg. Auf Zehenspitzen bahnte er sich einen Weg vorbei an Büschen und Sträuchern, um keine unnötigen Geräusche zu verursachen.

Hinter einem mannshohen Strauch hockte er sich nieder. Nachdem er einige Zweige zur Seite gebogen hatte, besaß er freie Sicht auf den Weg. Wenn sie tatsächlich kamen, dann konnte er sie von hier aus beobachten.

Sollten sie nur kommen! Er ballte die Fäuste. Wenn sie ihm wirklich ans Leder wollten, dann würden sie sich wundern. So leicht würden sie es mit ihm nicht haben, wie das wohl beim Professor der Fall gewesen war.

Vorsichtig nahm er seine Kamera ab, die er noch immer um den Hals gehängt hatte. Er legte sie neben sich, damit sie ihn bei der bevorstehenden Auseinandersetzung nicht behinderte. Aber dann nahm er sie doch wieder zur Hand. Er dachte daran, daß so ein Blitzlicht doch eine ganz nützliche Sache sein konnte.

Inzwischen war es wieder stockfinster geworden. Die Geräusche verstummten aber nicht, sondern näherten sich zielstrebig. Tony schloß die Augen und lauschte angestrengt. Und dann plötzlich vermochte er neben dem sich in kurzen Abständen wiederholenden leisen Rascheln noch ein Geräusch zu hören - das leichte, kaum hörbare Tappen von weichen Pfoten auf dem Boden.

Sie haben einen Hund mitgebracht, durchfuhr es ihn. Er wollte aufspringen, um zu fliehen, zwang sich aber doch dazu, an seinem Platz zu verharren. Jetzt seinen Weg fortzusetzen, würde wenig Sinn haben.

Er packte die Kamera fester, den Finger dicht über dem Auslöser. Jeden Augenblick konnten die Verfolger vor ihm auftauchen. Dann mußte er sofort handeln.

Seine Augen versuchten vergeblich, die Finsternis zu durchdringen. Ausgerechnet jetzt war der Mond hinter einer ausgedehnten	Wolkenbank verschwunden.

Und dann riß die Wolkendecke wieder auf.

Wenige Schritte von Tony entfernt stand das Tier auf dem Weg. Trotz seines Versteckes schien es ihn bereits ausgemacht zu haben. Die tückisch funkelnden Augen starrten ihn unentwegt an.

Furcht vor Hunden kannte Tony nicht, mochten sie auch noch so groß sein. Doch beim Anblick dieses Exemplars erschrak er doch ein wenig. So einen riesigen und schwarzen Schäferhund hatte er noch nie gesehen. Als das Tier jetzt knurrend, die respektablen Zähne fletschte, da kamen ihm Zweifel, ob es überhaupt ein Schäferhund war.

Aber das Tier ließ ihm keine Zeit zu weiteren Überlegungen. Übergangslos krümmte es sich plötzlich zusammen. Wie ein von der Sehne geschnellter Pfeil schoß es auf ihn zu. Es schlug einen leichten Bogen, um sich ihm von der Seite nähern zu können.

Tony richtete sich auf. Ruhig wartete er ab. Als ihn nur noch wenige Schritte von der Bestie trennten, schloß er die Augen. Sein Finger betätigte den Auslöser. Noch durch die geschlossenen Augenlider drang die Helligkeit des Blitzlichtes.

Der gewaltige Hund heulte wütend auf, und dieses Heulen war es, das Tony schlagartig erkennen ließ, daß er es mit einem Wolf zu tun hatte. Rasch riß er die Augen auf. Die Bestie stand dicht vor ihm, die Augen geschlossen.

Tony nutzte die Chance. Sein rechter Fuß schnellte kraftvoll vor und traf den Wolf unter der Schnauze. Der Tritt warf ihn zurück. Sofort setzte Tony nach und trat erneut zu. Da er über keine Waffe verfügte, war dies alles, was er im Augenblick machen konnte. Solange der Wolf noch geblendet war, mußte er ihm auf diese Weise zusetzen.

Aber dann wälzte sich die Bestie blitzschnell aus seiner Reichweite und kam auf die Beine. Ein drohendes Knurren drang aus ihrer Kehle. Sie öffnete die Augen. Tony konnte einen Ausdruck von Wut in ihnen lesen.

Als der Wolf wieder zum Angriff überging, riß Tony die Kamera hoch. Erneut flammte das Blitzlicht auf. Doch diesmal vermochte, es die Attacke nicht zu stoppen. Ehe Tony seine Augen öffnen konnte, prallte ein schwerer Körper gegen ihn. Krallen fetzten ihm die Kleidung und die Haut darunter auf.

Er taumelte zurück, stolperte und schlug zu Boden. In diesem Moment schob sich wieder eine Wolke vor den Mond, als wolle sie gnädig den Blick auf das sich anbahnende Drama verhüllen.

Blindlings schlug Tony mit der Kamera zu. Er traf und hörte es knirschen. Der Wolf heulte wütend auf. Aber dann zogen sich scharfe Krallen über seine Wange und er ließ aufschreiend die Kamera fallen, um die Hände schützend vor das Gesicht halten zu können.

Dicht vor sich gewahrte Tony zwei grünlichschillernde Punkte. Heißer, stinkender Atem streifte sein Gesicht.

Und in diesem Augenblick der höchsten Not, als die Fänge der Bestie gierig nach ihm schnappten, da geschah es.

Eine Art Vorhang zerriss in seinem Geist, und Tony erinnerte sich plötzlich.

***

Es lag schon einige Monate zurück. Tony weilte auf der Kanalinsel Jersey, um für seine Zeitung einen Bericht über eine geheimnisvolle Mordserie zu machen. Als der Fall schließlich immer mysteriöser geworden war, hatte sich Tony an Professor Fitzpatrick gewandt, den er vorher in London kennen gelernt hatte. Der Professor war ihm schließlich nach Jersey gefolgt.

Seiner Meinung nach hatte sich der unheimliche Killer magischer Kräfte bedient. Tony jedoch war in dieser Hinsicht mehr als skeptisch gewesen. Aber der Professor hatte ihn überzeugt, indem er vor seinen Augen den Dämon Yaguth herbeibeschworen hatte.

Von dem Dämon war Tony dann in die Geheimnisse der »Weißen Magie« eingeführt worden. Staunend hatte er von dem seit Urzeiten stattfindenden Kampf zwischen der »Weißen« und der »Schwarzen Magie« gehört. Beide Lager fochten einen ewigen Kampf um die Vormachtstellung aus.

Tony hatte sich damals, wie schon Jahre zuvor auch der Professor, spontan bereiterklärt, sich in den Dienst der Sache zu stellen. Mit den Grundkenntnissen der Magie ausgestattet, war es ihm seitdem bereits einige Male gelungen, Dämonen und andere Kreaturen der Gegenseite zur Strecke zu bringen. Der Professor war ihm dabei stets ein wertvoller Kampfgefährte gewesen.

Allerdings herrschte in der unbegreiflichen Welt der Dämonen ein strenges Reglement. Und aus diesem Grunde hatte der Dämon Yaguth Tony bisher nach; jedem seiner »Einsätze« die Erinnerung genommen und ihm jeweils eine falsche eingegeben. Nach dem Grund dafür befragt, hatte Yaguth erklärt, daß die Zeit noch nicht reif war.

Nur in Augenblicken absoluter Lebensgefahr löste sich der hypnotische Block auf. Dann erinnerte sich Tony schlagartig und wurde sich seiner Fähigkeiten und Kenntnisse bewußt.

So auch jetzt.

***

Tony bewegte rasch die Hand und rief die magische Formel.

Nur Zentimeter von seinem Hals entfernt schnappten die mörderischen Kiefer zu, und der Wolf erstarrte in der Bewegung.

Einen Moment lang ließ sich Tony zurücksinken und gab sich ganz der Erleichterung hin, die ihn wie eine Woge überflutete. Dann aber spürte er die Last, die auf seinem Körper ruhte. Er richtete sich halb auf und wälzte den reglosen Wolf von sich herunter.

Das Tier war nun gelähmt und würde sich erst dann wieder bewegen können, wenn er seine Beschwörung aufhob. Aber das würde er vorläufig bleiben lassen. Es galt nun herauszufinden, ob das Tier hier herumstreunte und nur zufällig auf ihn gestoßen oder ob es von den beiden Männern auf ihn gehetzt worden war.

Plötzlich entstand das Bild des Mannes vor seinen geistigen Augen. Er hatte begonnen, sich auszuziehen, als Tony in den Wald eingedrungen war. Diese an sich unsinnige Handlung erschien ihm nun in einem ganz anderen Licht. Ein fürchterlicher Verdacht keimte in ihm auf.

Er holte sein Feuerzeug aus der Tasche, knipste es an und hielt es dem Wolf vor die Augen. Der magische Bann verhinderte, daß das Tier die Lider schließen konnte. Tony beugte sich vor und blickte in die Augen eines Tieres, aus denen ihn aber auch ein Mensch ansah.

Um sich völlig zu vergewissern, nahm er seinen Kugelschreiber aus der Jacke. Es war ein teures Stück aus reinem Silber. Er nahm die Mine und die winzige Spiralfeder heraus. Dann packte er entschlossen zu und bog die Kiefer des Wolfs auseinander, bis das Maul weit aufklaffte.

Als er den Kugelschreiber dann tief in den Rachen schob, da sah er trotz des schwachen Mondlichts, wie sich der Ausdruck der glühenden Augen veränderte. Nackte Todesangst war auf einmal in ihnen zu lesen.

Und dann krümmte sich der Tierkörper plötzlich zusammen. Eine Kraft, die stärker als der magische Bann war, ließ den Wolf sich auf dem Boden herumwälzen. Die Kiefer schnappten plötzlich zu. Knirschend verbog sich der Kugelschreiber. Blut lief in einem schmalen Rinnsal aus dem Maul.

Fasziniert sah Tony zu. Sein Verdacht wurde zur Gewissheit. Dies war kein normaler Wolf. Dies war eine Kreatur, die sich unter dem Einfluß dämonischer Mächte in einen Wolf verwandeln konnte. Und nur reines Silber vermochte sie zu verletzen oder gar zu töten. Nach wenigen Minuten war es vorbei.

Die Rückverwandlung vom Werwolf zum Menschen war abgeschlossen. Vor Tony lag ein nackter Mann auf dem Waldboden. Er erkannte ihn sofort wieder. Es war jener Mann, der zu seinen Entführern gehörte.

Tony beugte sich über ihn und untersuchte ihn kurz. Er war tot. Der Kugelschreiber hatte sich bei der Verwandlung durch seinen Hals gebohrt. Aber es war wohl mehr das Silber gewesen, das ihn umgebracht hatte.

Rasch hob Tony die Arme zu einer fließenden Bewegung und murmelte die entsprechende Beschwörungsformel.

Es war ein ungeschriebenes Gesetz, daß eine Beschwörung nur dann wirksam wurde, wenn die deutlich ausgesprochene Formel von einer bestimmten Handbewegung begleitet wurde. Ohne das magische Handzeichen war die Formel unwirksam und umgekehrt. Warum das so war, wusste selbst Yaguth nicht.

Durch seine Beschwörung hatte sich Tony mit einer Art unsichtbarem Schutzschirm umgeben, um sich so gegen Angriffe aller Art zu schützen. Er mußte damit rechnen, daß auch der weißhaarige Alte ein Werwolf war. Vielleicht lauerte er in der Nähe.

Nach kurzer Überlegung wandte sich Tony wieder in die Richtung, aus der er gekommen war. Daß sich Professor Fitzpatrick tatsächlich hier irgendwo im Wald aufhielt, das glaubte er nicht mehr. Wenn sein väterlicher Freund noch lebte, dann wurde er wahrscheinlich in dem düsteren Haus gefangen gehalten.

Im Gegensatz zu ihm verfügte der Professor nicht über eine geistige Sperre. Er war jederzeit in der Lage, seine magischen Kräfte anzuwenden und mit Yaguth in Verbindung zu treten. Daß er seinen geheimnisvollen Gegnern in die Hände gefallen war, konnte demnach nur darauf zurückzuführen sein, daß er in eine Falle gelaufen war.

***

Nachdem eine halbe Stunde vergangen war, begriff er, daß sein Plan fehlgeschlagen war. Wolflingen war anscheinend doch nicht das Ziel der Männer im Streifenwagen. Wo aber waren sie dann hingefahren? Waren sie etwa in Hahnenklee geblieben?

Das glaubte er nicht, denn wenige Minuten, nachdem er seinen Wagen in einen Feldweg vor den ersten Häusern von Wolflingen gelenkt hatte, war in der Ferne Motorgeräusch zu hören gewesen.

Es hatte sich genähert, war dann aber verstummt.

Kommissar Meiler beschloss, den Weg zurückzugehen und nach den geheimnisvollen Unbekannten zu suchen. Den Wagen ließ er zurück, denn in einer so ruhigen Gegend wie diese, war ein Automotor nachts sehr weit zu hören.

Er folgte etwa eine Viertelstunde lang der Straße und entfernte sich dabei wieder von Wolflingen. Jeden Augenblick mußte die Einmündung eines Weges vor ihm auftauchen. Verwirrt schüttelte er den Kopf. Woher wusste er von dem Weg?

In den vergangenen Tagen hatte er diese Ecke noch nicht aufgesucht gehabt. Also mußte er früher schon einmal hier gewesen sein. Aber wann?

Wieder konzentrierte er sich auf die Lücke in seinem Gedächtnis. Aber auch diesmal gelang es ihm nicht, den Damm niederzureißen, der sein Unterbewusstsein zurückgedrängt hielt.

Kurz darauf stand er tatsächlich vor einem Weg, der von der Straße weg in den Wald hineinführte. Hier war der Wald besonders dicht. Dunkel und drohend ragten die Bäume in den Nachthimmel, an dem der Mond nur in unregelmäßigen Abständen zu sehen war.

Immer wenn er zu der bleichen Kugel hinaufblickte, verspürte er ein seltsam prickelndes Gefühl am ganzen Körper. Für einen winzigen Augenblick glaubte er, ein anderer zu sein. Doch dieser Eindruck schwand, sofort wieder.

Er ließ seine Taschenlampe aufblitzen, um sich zu orientieren. Der Weg war breit genug, um mit einem Wagen befahren zu werden. Daß er erst kürzlich befahren worden war, ließ sich unschwer an den tiefen Reifenspuren erkennen. Die Regenfälle der letzten Tage hatten den Boden aufgeweicht, so daß jeder Abdruck deutlich auszumachen war.

Der Kommissar war sich nun sicher, daß jene Leute mit dem Streifenwagen diesen Weg benutzt hatten. Allerdings schienen sie bereits wieder den Rückweg angetreten zu haben, denn die Fahrrinnen waren teilweise überlagert von anderen Reifenspuren. Außerdem erinnerte er sich nun daran, daß sich das Motorgeräusch vor etwa einer halben Stunde nach kurzer Pause wieder von seinem Standort entfernt hatte.

Kommissar Meiler beschleunigte seine Schritte. Ein schrecklicher Verdacht war in ihm aufgekommen. War der Mann, den sie aus der Pension getragen hatten, vielleicht schon tot? Hatten sie ihn hier draußen im Wald verscharrt?

Er schätzte, daß fünf Minuten vergangen waren, als er das Ende des Weges erreichte. Eine weite Lichtung tat sich vor ihm auf. Sie wurde von einem Haus eingenommen, einem lang gestreckten, düsteren Bauwerk. Er zuckte zusammen, als er es erkannte. Das Haus mußte einmal eine große Rolle in seinem früheren Leben gespielt haben, das ahnte er.

Er spürte, wie seine verlorene Erinnerung nun mit Gewalt an die Oberfläche seines Bewusstseins drängte. Doch immer noch war der Druck nicht stark genug, um die Barriere des Vergessens zu überwinden.

Während sich seine Gefühle in wildem Aufruhr befanden, arbeitete er sich instinktiv in Deckung einiger Sträucher näher an das Haus heran. Alle Fenster waren dunkel, doch ihm schien auf einmal, als würde er aus unzähligen Augen hinter den dunklen Scheiben beobachtet werden.

In diesem Moment jedoch flammte in einem der Räume im Obergeschoß Licht auf. Für einige Sekunden tauchte am Fenster die Silhouette eines menschlichen Körpers auf und verschwand wieder.

Unschlüssig verharrte der Kommissar in seiner Deckung. Deutlich spürte er, daß er in dem Haus die Antworten auf ungezählte Fragen erhalten würde. Aber noch hielt ihn etwas Unerklärliches zurück.

Eine plötzliche Bewegung am Waldrand neben dem Haus veranlaßte ihn, sich tiefer zu ducken. Im bleichen silbrigen Mondlicht erkannte er eine Gestalt, die sich aus dem Schatten löste und mit weiten Sätzen auf das Haus zurannte.

Dort angelangt, verhielt sie einen Moment, ehe sie geduckt an der Hauswand entlang auf die Tür zulief. Wenig später schwang die Tür halb auf und schloß sich hinter der Gestalt sofort wieder.

Der Kommissar hatte wegen der großen Entfernung keine Einzelheiten erkennen können. Er fragte sich verwundert, was sich jetzt dort abspielte. Handelte es sich bei der Gestalt um einen Bewohner des Hauses oder wurde er jetzt auch noch Zeuge eines Einbruchs? Die ganze Angelegenheit wurde immer verworrener. Nach wenigen Minuten, in denen sich die Situation nicht verändert hatte, erhob er sich. Sein Entschluss stand fest.

Er mußte in das Haus.

***

Behutsam ließ Tony die Tür ins Schloß gleiten. Zum Glück war es gut geölt, so daß es nur ein kaum wahrnehmbares Geräusch verursachte.

Um ihn herrschte absolute Finsternis.

Lauschend blieb er stehen, mit dem Rücken an die Wand neben der Tür gelehnt. Zuerst schien es vollkommen still im Haus zu sein, doch dann vernahm er leichte, gedämpfte Schritte über sich. Jemand bewegte sich in einem Raum im Obergeschoß; wahrscheinlich das Zimmer, in dem vor wenigen Minuten erst Licht aufgeflammt war. Es klang, als würde dort oben jemand ruhelos durchs Zimmer wandern.

Tony verharrte noch einige Minuten an seinem Platz, ehe er sich von der Wand löste. Für Sekundenbruchteile ließ er die Flamme seines Feuerzeuges aufflammen. Im zuckenden Licht orientierte er sich. Der Hausflur, in dem er sich befand, besaß offensichtlich die Dimensionen einer Empfangshalle.

Die winzige Flamme vermochte den Raum nicht auszuleuchten. Aber er konnte in seiner unmittelbaren Umgebung keine Hindernisse erkennen und setzte sich deshalb in Bewegung.

Als er nach etlichen Schritten das Feuerzeug wieder zündete, fand er sich dicht vor einer breiten, nach oben führenden Holztreppe. Wieder blieb er stehen und horchte mit geschlossenen Augen in die Finsternis hinein. Aber außer dem Geräusch der Füße im Obergeschoß war es still im Haus.

Da setzte er vorsichtig den Fuß auf die erste Stufe. Er prüfte die Festigkeit der Stufe. Sie schien aus massivem Holz zu bestehen. Also war kaum damit zu rechnen, daß die Stufen knarren würden.

Seiner Schätzung nach hatte er die Hälfte der Treppe hinter sich gebracht, als doch eine Stufe unter seinem Fuß deutlich hörbar knirschte. Sofort hielt er in der Bewegung inne. Unwillkürlich hielt er auch den Atem an.

Aber nichts geschah.

Nach einigen Augenblicken setzte er vorsichtig seinen Weg fort. Er hatte noch keine drei Stufen erklommen, da wurde oben eine Tür aufgerissen. Eilige Schritte näherten sich und - entfernten sich wieder.

Tony, der sich mit klopfendem Herzen an das Treppengeländer klammerte, sah den Lichtstreifen, der aus einem Zimmer drang. Kurz erschien eine hohe Gestalt mit hellem Haar in seinem Blickfeld und verschwand wieder.

Erleichtert atmete Tony aus. Der Weißhaarige hatte ihn anscheinend nicht bemerkt.

Oben wurde ein Schlüssel ins Schloß gesteckt und herumgedreht. Eine weitere Tür schwang auf. Es knackte leicht, und dann flammte Licht auf. Der Raum, den der Mann jetzt wohl betrat, lag außerhalb Tonys Sichtbereich.

Einen Moment lang war er versucht, die Treppe weiter zu ersteigen, um etwas sehen zu können. Aber es war zu riskant. Jeden Augenblick konnte der Weißhaarige zurückkommen. Und dann mußte er ihn unweigerlich entdecken.

Plötzlich erklang die Stimme seines Entführers. Er sprach langsam drei Worte einer unverständlichen Sprache aus.

Eine Beschwörungsformel!

Nahezu im gleichen Moment blitzte es dort oben grell auf, daß er geblendet die Augen schließen mußte. Ein berstendes Krachen ließ ihn zusammenzucken. In die folgende Stille hinein klang die Stimme des Mannes. Spott, aber auch ein wenig Wut, klang in ihr mit.

»Na, immer noch standhaft? Aber nicht mehr lange, das garantiere ich dir. Ich gebe dir höchstens noch zwei, drei Stunden. Du kannst dir allerdings die Qualen ersparen, indem du jetzt schon aufgibst. Es gibt nämlich keine Rettung mehr für dich, sieh das endlich ein. Dein Freund Wilkins wird dir auch nicht helfen können. Gerade befasst sich mein Sohn mit ihm. Er wird ihm bestimmt gut schmecken. «

Das dröhnende Gelächter ließ Tony in ohnmächtigem Zorn die Fäuste ballen. Schlagartig erkannte er die Zusammenhänge.

Professor Fitzpatrick war offensichtlich schon vor Tagen Vater und Sohn Werwolf auf die Schliche gekommen. Aber sie hatten ihn anscheinend in eine magische Falle gelockt oder ihn irgendwie außer Gefecht gesetzt. Nun warteten sie nur noch darauf, daß der Abwehrschirm des Gefangenen zusammenbrach, um ihn vernichten zu können.

Tony hoffte, daß der Professor noch lange genug durchhalten würde. Fieberhaft überlegte er, wie er den Weißhaarigen außer Gefecht setzen konnte. Daß dieser ebenfalls über magische Kräfte verfügte, das stand für ihn außer Zweifel. Und wenn es ihm gelungen war, den Professor auszuschalten, dann mußte er über enorme Fähigkeiten verfügen. Für Tony war er demnach ein überlegener Gegner, denn seine Kräfte waren denen des Professors weit unterlegen.

Oben wurde die Tür ins Schloß geworfen. Der Magier war sich seiner Sache wohl sehr sicher, denn er verzichtete jetzt darauf, sie abzuschließen. Mit raschen Schritten überquerte er den Flur und verschwand wieder in seinem Zimmer. Als die Tür hinter ihm zuschlug, war Tony wieder von vollkommener Finsternis umgeben.

Er kam zu dem Schluss, daß ihm hier nur Yaguth weiterhelfen konnte. Vielleicht konnte ihm der Dämon einiges über seinen Gegner verraten. Aber um ihn herbeibeschwören zu können, mußte er das Haus wieder verlassen und sich in die sichere Deckung des Waldes zurückziehen. Zuvor aber galt es noch etwas zu erledigen.

Unendlich langsam und vorsichtig arbeitete er sich die Treppe weiter empor. Es war riskant, was er zu tun beabsichtigte, aber es mußte einfach sein. Schließlich erreichte er das Ende der Treppe. Mit dumpf pochendem Herzen verhielt er einen Moment, ehe er sich nach links wandte. Dort irgendwo befand sich der Raum, in dem der Professor gefangen gehalten wurde.

Der dicke Teppichboden machte glücklicherweise seine Schritte unhörbar. Er tastete sich bis zur Wand vor und bewegte sich langsam an ihr entlang. Nach jedem fünften Schritt legte er eine kurze Pause ein und lauschte angestrengt. Aber der Magier schien inzwischen seine Wanderung durch das Zimmer aufgegeben zu haben, so daß es absolut still war.

Tonys Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Jeden Augenblick konnte der Weißhaarige Verdacht schöpfen und nachsehen wollen, wo sein Sohn so lange blieb. Und dann würde er die Tür öffnen und ihm plötzlich gegenüberstehen.

Aber es geschah nichts.

Seine tastende Hand berührte schließlich eine Türklinke. Tony konnte nur hoffen, daß es der richtige Raum war. Im Zeitlupentempo drückte er die Klinke herunter und zog ebenso langsam die Tür auf. Als der Spalt breit genug war, schlüpfte er rasch hindurch und zog die Tür hinter sich vorsichtig wieder zu. Er ließ jedoch das Schloß nicht einschnappen und behielt die Hand an der Klinke.

Im Zimmer herrschte ein diffuses Licht. Durch zwei vergitterte Fenster drangen schmale Streifen Mondlicht herein und zauberten bizarre Schatten auf die Wände. Nachdem sich Tonys Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten, erkannte er die Umrisse einer dunklen Gestalt. Sie stand reglos und wie zum Sprung bereit mitten im Raum, die Arme wie zur Abwehr erhoben.

Der Professor.

Tony wusste, daß sein väterlicher Freund durch die Beschwörung seines Gegners vollkommen bewegungsunfähig war, ihn aber sehen und hören konnte. Er näherte sich ihm auf Zehenspitzen und blieb dicht vor ihm stehen. Sein Gesicht lag im Schatten, doch er konnte erkennen, daß seine Augen weit geöffnet waren. Er hoffte nur, daß auch sein Geist momentan wach war. Aber er mußte es einfach voraussetzen.

»Professor, ich bin's, Tony«, flüsterte er mit beschwörender Stimme. »Ich habe den Werwolf bereits erledigt. Aber an den Alten traue ich mich noch nicht ran. Ich verlasse jetzt wieder das Haus, um im Wald Yaguth zu rufen, damit er mir Informationen über unseren Gegner gibt. Dann komme ich zurück, um sie zu befreien. Halten Sie durch, Professor. Noch eine Stunde.«

Er starrte dem Professor in die Augen, aber es war zu finster, um in ihnen etwas erkennen zu können. Also wandte er sich wieder zur Tür. Er wollte keine Zeit verlieren.

Doch als er die Tür langsam aufstieß, ließ ihn ein Geräusch zusammenzucken. Es war von unten gekommen und nicht sonderlich laut gewesen. Aber der Weißhaarige mußte es ebenfalls vernommen haben. Tony konnte gerade noch die Tür leise ins Schloß gleiten lassen, als auch schon der Magier die Tür seines Zimmers aufstieß.

***

Fluchend rieb sich der Kommissar das schmerzende Schienbein.

Bis zur Treppe hatte er es geschafft, doch dann war er in der Finsternis irgendwo angestoßen. Daß sein Schienbein schmerzte, war nicht weiter tragisch, aber er hatte einigen Lärm dabei verursacht.

Als Sekunden später im Obergeschoß eine Tür aufgerissen wurde, da fuhr seine Hand automatisch in den Ausschnitt seiner Jacke. Dort trug er seine Dienstwaffe im Schulterhalfter. Aber er zog die Hand wieder zurück. Schließlich war er der Eindringling. Er verfügte über keinen Hausdurchsuchungsbefehl.

Licht flammte auf und vertrieb schlagartig die Finsternis. Schritte näherten sich über ihm der Treppe.

»Klaus?«

Die fragende Stimme kam ihm sehr bekannt vor. Sie rüttelte an der Mauer, die sein Unterbewusstsein gefangen hielt. Für einen Moment hatte er den Eindruck, als würde sie jetzt endlich einstürzen und seine Erinnerung freigeben. Aber noch war es nicht soweit. Stattdessen befiel ihn ein merkwürdiges Gefühl der Beklemmung.

Er wagte nicht, sich zu bewegen und atmete langsam und flach. Aber der Mann da oben war wohl misstrauisch geworden, denn er kam nun die Treppe herunter. Kommissar Meiler wusste auf einmal, daß es der weißhaarige Hüne war, der zu ihm hinunterkam.

Und dann standen sich die beiden Männer auch schon gegenüber.

Die Sekunden schienen endlos lange dahinzutropfen, während sich die Männer nur stumm anstarrten. Dann jedoch veränderte sich der Gesichtsausdruck des Alten. Der Kommissar konnte rasch hintereinander die verschiedensten Empfindungen wie Überraschung, Bestürzung und eine gewisse Hilflosigkeit aus seinen Zügen herauslesen. Aber diese Phase dauerte nur wenige Sekunden. Als sie beendet war, zeigte das Gesicht seines Gegenübers wieder einen nichts sagenden Ausdruck.

»Willkommen daheim, Harald.«

Der Kommissar schluckte. Er wollte entgegnen, daß er nicht so hieß, doch etwas lähmte auf einmal seine Stimmbänder. Der Name löste etwas in ihm aus, das ihn zutiefst verwirrte. Wie ein Strudel wirbelten seine Gedanken um den Namen herum, bis…

»Vater!«

Seine Stimme klang belegt und zitterte leicht. Ihm war, als hätte er von einem Augenblick zum anderen seine Identität gewechselt. Nicht nur sein Name war auf einmal ein anderer, auch seine Person war nicht mehr dieselbe.

Die Mauer war endlich eingestürzt. Wie eine Sturzflut hatten sich seine Erinnerungen in sein Bewußtsein ergossen. Jetzt war er Harald Kellermann, der vor langen Jahren fluchtartig dieses Haus verlassen und dann die Erinnerung daran verloren hatte. An all das vermochte er sich jetzt schlagartig wieder zu erinnern.

Aber was seit nahezu 16 Jahren tief in seinem Unterbewusstsein verborgen war, stürmte nun regelrecht auf ihn ein und drohte, einer Woge gleich, über ihm zusammenzuschlagen. Er griff sich plötzlich an den Kopf und taumelte.

Sein Vater war mit einigen schnellen Schritten bei ihm und stützte ihn. Er führte ihn zur Treppe.

»Komm, setz dich erst einmal hierhin, mein Sohn. Und wenn es dir gleich wieder besser geht, dann wirst du mir sicher einiges zu berichten haben. «

Sie hockten sich auf die unterste Treppenstufe. Harald Kellermann hielt die Hände vor das Gesicht geschlagen und atmete tief durch. Nach einer geraumen Weile sah er auf. Sein Blick suchte den des Vaters. Dann zuckte er in einer hilflosen Gebärde mit den Achseln.

»Ich weiß nicht, womit ich beginnen soll. Es ist auf einmal alles so anders. Im Moment dreht sich mir noch alles im Kopf. Es ist mir fast so zumute, als wäre ich erst vor wenigen Tagen von hier weggegangen und als würden meine Erinnerungen an mein Leben danach tatsächlich aus der Zeit davor stammen. Es ist wohl besser, wenn ich weit in die Vergangenheit zurückgehe. 16 Jahre sind seitdem vergangen, aber ich sehe es jetzt deutlich vor mir. Es begann damit, daß ich zufällig Zeuge wurde, wie sich Klaus verwandelte. Ich war entsetzt. Der Gedanke, ein Monster, halb Mensch und halb Tier, als Bruder zu haben, trieben mich fast an den Rand des Wahnsinns. Jetzt erst ist mir klar, daß ich damals zu dir hätte kommen und dich um Rat fragen sollen. Aber ich wollte so schnell wie möglich von hier verschwinden. Aber als ich dann in der Nacht durch die Wälder floh, begann auch ich mich zu verwandeln. Das muß mir wohl einen derartigen Schock versetzt haben, daß ich das Gedächtnis verlor. Bis vor wenigen Minuten habe ich mich an nichts erinnern können, was vor diesem Zeitpunkt lag. Aber als du vorhin meinen Namen genannt hast, habe ich plötzlich mein Gedächtnis wieder gefunden. «

»Wie geht es dir und Klaus überhaupt? « erkundigte er sich nach einer kurzen Pause.

»Gut wie immer«, erhielt er zur Antwort. »Hier hat sich seitdem überhaupt nichts verändert. Aber erzähle doch weiter. Hast du eigentlich in den vergangenen Jahren nie Schwierigkeiten gehabt? «

Der junge Mann schüttelte den Kopf.

»Nein, nicht daß ich wüsste. Nachdem ich die Erinnerung verloren hatte, gab es keine Probleme mehr damit. Nur in den Vollmondnächten habe ich immer sehr schlecht geschlafen, so daß ich Tabletten nehmen mußte. Sag mal, wie ist das eigentlich mit dem Vollmond? Ich habe mal etwas über Lykanthrophie gelesen. Ist es tatsächlich so, daß die Verwandlung nur bei Vollmond erfolgt? «

»Das ist zum Teil nicht ganz richtig, mein Sohn. Es hängt vom Willen dazu ab. Das Licht des Vollmondes hat dabei eine Art stimulierender Wirkung. «

Kellermann junior umklammerte den Arm seines Vaters. Er beugte sich vor und sah ihn voller Verzweiflung an.

»Aber warum? Was ist das für eine Krankheit, von der Klaus und ich befallen sind? «

»Es ist keine Krankheit. Im Gegenteil. Diese Fähigkeit, dich jederzeit in einen Wolf verwandeln zu können, macht dich zu einem Geschöpf, das über den gewöhnlichen Menschen steht. Verantwortlich dafür ist das Blut deiner Mutter. Aber darüber später mehr. Jetzt will ich wissen, was damals weiter geschehen ist. «

Doch sein Sohn antwortete nicht sofort. Er starrte auf einen imaginären Punkt an der Wand. Ihm war anzusehen, daß er das Gehörte erst geistig verarbeiten mußte.

Aber schließlich gab er sich einen Ruck. Ohne seinen Blick von der Wand zu nehmen, fuhr er in seinem Bericht fort.

»Wie lange ich damals ziellos durch die Umgebung geirrt bin, weiß ich nicht mehr. Es müssen mehrere Tage gewesen sein. Irgendwann hat mich dann ein Bauer aufgegriffen und mit zu sich auf seinen Hof genommen. Er hat mir damals sehr geholfen, mich wieder mit dem Leben zurechtzufinden. Aber nachdem ich einige Monate später merkte, daß er mich als billige Arbeitskraft missbrauchte, bin ich abgehauen. Ich habe es dann geschafft, in Goslar Fuß zu fassen. Glücklicherweise war von meiner Amnesie nur das betroffen, was mit meiner Familie und meiner Heimat zusammenhing. Mein gesamtes Schulwissen ist mir erhalten geblieben. Mit Hilfe falscher Papiere ist es mir dann später gelungen, Polizeibeamter zu werden. Nun bin ich hier, weil man mich damit beauftragt hat, die rätselhaften Vermißtenfälle in dieser Gegend aufzuklären. Sag mal, gehen all die verschwundenen Menschen etwa auf das Konto von Klaus? «

Statt einer Antwort warf der Bürgermeister einen Blick auf seine Armbanduhr. Dann erhob er sich ruckartig. Sein Gesicht bekam einen besorgten Ausdruck.

»Klaus müßte eigentlich längst zurück sein. Er hat draußen im Wald etwas zu erledigen. Da scheint etwas schiefgegangen zu sein. Komm, schauen wir nach. Und wenn wir zurückkommen, werde ich dir einiges zu sagen haben. Es wird nämlich höchste Zeit, daß du die Wahrheit über unsere Familie erfährst. «

***

Tony hatte zwar das Ohr gegen die Türfüllung gepresst, aber von der Unterhaltung doch nur Bruchstücke mitbekommen. Außerdem reichten seine Deutschkenntnisse nicht aus, um alles verstehen zu können.

Nur aus den letzten, etwas lauter gesprochenen Worten hatte er entnehmen können, daß die beiden Männer nun das Haus verlassen würden.

Tatsächlich fiel kurz darauf die Haustür ins Schloß. Tony eilte zum Fenster hinüber und versuchte, draußen etwas zu erkennen. Der Mond übergoss die freie Fläche zwischen dem Haus und dem Wald mit silbrigem Glanz. Gerade in dem Moment, als eine Wolke diesen Glanz wieder auslöschte, konnte er zwei Gestalten erkennen. Sie drangen auf dem schmalen Weg in den Wald ein.

Rasch zog sich Tony vom Fenster zurück. Wenn sie den Toten sofort finden und sich auf den Rückweg machen würden, dann hatte er etwa 20 Minuten Zeit. Es bestand zwar die Möglichkeit, daß sie ihn tiefer im Wald suchen würden, doch hielt er dies für weniger wahrscheinlich.

Er trat vor den Professor hin.

»Professor, wir sind im Augenblick allein im Haus und haben gut 20 Minuten Zeit. Geben Sie Ihren Schutzschirm auf. Ich werde versuchen, Sie mit Yaguths Hilfe aus dem Bann zu befreien. «

Er wartete einige Sekunden, dann hob er die Hand und führte sie langsam gegen den Arm seines Gegenübers. Sie stieß auf keinen Widerstand. Also hatte ihn der Professor verstanden und darauf reagiert.

Tony hob beide Arme an, ließ die Hände kurz kreisen und sprach langsam und deutlich die Worte aus, deren Sinn ihm unbekannt war. Aber ihre Wirkung kannte er umso besser.

Das letzte Wort war noch nicht verklungen, da begann es in der Luft vor ihm zu flimmern. Aus dem Nichts heraus bildete sich eine Gestalt, deren Umrisse erst transparent waren, sich aber dann rasch festigten. Schließlich sah sich Tony einem alten Mann mit langem weißen Bart gegenüber, der in eine Art Tunika gekleidet war. Trotz der Dunkelheit vermochte er ihn gut zu erkennen.

Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, Tony hätte sich über den Dämon amüsiert. Yaguth entsprach ohnehin nicht der landläufigen Vorstellung von einem leibhaftigen Dämon. Er verfügte über einen skurrilen Humor und liebte es, seiner Erscheinung immer eine andere Form zu geben. Wie er wirklich aussah, wusste auch der Professor nicht

»Hallo, Tony, wieder mal in Schwulitäten?«

»Ja, es sieht ganz so aus«, entgegnete Tony. »Und ich brauche deine Hilfe. Der Professor ist einem Magier in die Falle gelaufen und gebannt worden. Da mir nicht bekannt ist, mit welcher Beschwörung man den Bann durchbrechen kann, brauchen wir dich dazu. Und dann brauche ich Informationen über unseren Gegner. Seinen Sohn, einen Werwolf, habe ich schon unschädlich machen können. «

»Gut, dann hast du es nur mit dem Alten zu tun. Er ist kein Werwolf, sondern ein ganz gewöhnlicher Magier. Allerdings hat er einiges mehr drauf als du und der Professor. Soweit ich informiert bin, treibt er schon seit gut drei Jahrhunderten sein Unwesen in diesem Land. Aber mehr kann ich dir auch nicht über ihn sagen. Er und seine Familie sind uns schon seit langer Zeit ein Dorn im Auge. Doch wir konnten nie an ihn heran, weil er sich zu gut abgeschirmt hatte. Mir scheint, daß ihr nur durch Zufall an ihn geraten seid. So, und nun zum Professor. Ich werde ihn nun von dem Bann erlösen. Aber du wirst vorläufig nicht mit ihm rechnen können. Er ist geistig und körperlich vollkommen erschöpft und braucht dringend Ruhe. Zwar kann ich ihn magisch aktivieren, doch möchte ich davon nur dann Gebrauch machen, wenn es wirklich nicht mehr anders geht. Er würde vorübergehend wieder voll leistungsfähig sein, doch anschließend einen vollkommenen Zusammenbruch erleiden. Dabei kann es durchaus zu geistigen Störungen kommen. «

Der Dämon hob seine rechte Hand vor Tonys Augen und vollführte langsam die magische Bewegung. Die Formel dazu sprach er jedoch nicht laut aus. In Tonys Gehirn formten sich lautlos die Worte. Dabei prägten sie sich ihm unauslöschlich ein.

Yaguth wandte sich nun dem Professor zu und wiederholte die Beschwörung. Es gab einen schwachen Knall, als die unsichtbaren, unfassbaren Kräfte aufeinander prallten. Einen Moment lang sah es so aus, als würde Yaguths Beschwörung wirkungslos bleiben. Bange Sekunden verstrichen so, bis plötzlich der Professor die Augen verdrehte und haltlos in sich zusammensackte.

Tony sprang hinzu und konnte ihn gerade noch auffangen. Er nahm die schlaffe Gestalt auf die Arme und bettete sie vorsichtig auf die Couch. Der Professor schlief wie ein Murmeltier. Nach der Hölle, durch die er in den vergangenen Tagen gegangen war, würde es für ihn das Beste sein, seine Kräfte auf natürliche Weise zu regenerieren. Die von Yaguth erwähnte Möglichkeit wollte er überhaupt nicht in Betracht ziehen.

»Hast du keinen Tip für mich, Yaguth? « wollte Tony wissen. »Ich habe nämlich nicht die leiseste Ahnung, wie ich dem Kerl beikommen soll. Wie heißt er und welche Fähigkeiten hat er? «

In einer absolut menschlichen Geste zuckte der Dämon mit den Achseln.

»Tut mir leid, aber diese Fragen kann ich dir nicht beantworten. Du wirst es so schaffen müssen. Ich habe wohl eine Idee, aber es kann sehr gefährlich für dich werden. Du wirst völlig auf dich allein angewiesen sein. Leider kann ich dich nicht aktiv unterstützen. «

Tony lauschte seinen Worten mit gemischten Gefühlen. Bisher hatte er sich mit Vampiren und Dämonen niederer Ordnung herumschlagen müssen. Dabei hatte er zwar auch kämpfen und oft das Letzte geben müssen, doch jetzt war er an einen ebenbürtigen, wenn nicht sogar überlegenen Gegner geraten. Außerdem würde ihm der Professor bei dem bevorstehenden Kampf sehr fehlen.

Bei ihrem Abenteuer in Greenfield war es ihnen vor einigen Wochen erst gelungen, einen mit recht starken Fähigkeiten ausgestatteten Dämon zu vernichten. Sie hatten während der Auseinandersetzung ihre magischen Kräfte vereint und so mit geballter Energie zugeschlagen. Doch diesmal lag es an ihm allein, den namenlosen Magier zur Strecke zu bringen.

Sehr bedauerlich war in diesem Zusammenhang auch die Tatsache, daß ihm Yaguth nur mit Rat, aber nicht mit Tat zur Seite stehen konnte. Nach den strengen Regeln der »Weißen Magie« durften sich die Dämonen niemals persönlich in Auseinandersetzungen zwischen Menschen und »Schwarzen Magiern« einschalten. Es war ihnen auch verboten, von sich aus mit einem Menschen in Verbindung zu treten.

Theoretisch konnte also der Dämon untätig zusehen, wenn Tony von einem seiner Gegner vernichtet würde. Nur wenn er von Tony, dem Professor oder einem anderen Eingeweihten beschworen wurde, durfte er in Erscheinung treten. Der aktive Kampf gegen seine Erbfeinde war für ihn auf seine ureigene Daseinsebene beschränkt.

Tony fand es äußerst ärgerlich, daß Yaguth sich korrekt an diese Regeln hielt, während sie von den »Schwarzen Magiern« und ihren Kreaturen permanent verletzt wurden. Sie kümmerten sich überhaupt nicht um dieses Reglement, das nach Yaguths Worten vor Urzeiten einmal für beide Seiten Gültigkeit besessen hatte. Das mochte wohl mit ein Grund dafür sein, daß das Böse vielerorts so voll herrschend war.

Aber Tony fand, daß jetzt nicht die Zeit war, sich in grundsätzlichen Erwägungen zu ergehen. Er konzentrierte sich darauf, was Yaguth ihm zu sagen hatte. Zuerst schüttelte er nur den Kopf, als ihm der Dämon seinen Plan vortrug, doch dann nickte er zustimmend.

***

Dank der Zone von Helligkeit, die er um sich herum geschaffen hatte, war er relativ schnell auf den Kampfplatz gestoßen. Harald hatte sich dicht hinter seinem Vater gehalten. So konnte er deutlich erkennen, daß sich nur für Sekundenbruchteile ein Ausdruck der Bestürzung über das Gesicht des Bürgermeisters zog, als er auf die Leiche gestoßen war.

Als hätte ihn ein geheimnisvoller Instinkt geleitet, war er zielsicher auf die Stelle zugeeilt.

Nun stand er vor der Leiche seines Sohnes. Nur in seinen Augen stand ein drohendes Funkeln, als er auf den Toten hinabstarrte.

Harald Kellermann hingegen konnte seine Trauer nicht verbergen. Zwischen ihm und Klaus hatte schon damals eine tiefe Kluft bestanden, aber es war immerhin sein Bruder, der hier tot vor ihm lag. Er kniete sich neben die reglose, nackte Gestalt hin und drückte ihr die Augen zu. Als er jedoch nach dem Kugelschreiber greifen wollte, der im Hals des Toten steckte, da zuckte seine Hand zurück, als hätte er sich verbrannt.

»Das ist reines Silber«, hörte er seinen Vater sagen. »Davon musst du die Finger lassen. Es ist das einzige, das dich töten kann. «

Er spürte plötzlich die Hand seines Vaters schwer auf seiner Schulter lasten.

»Komm, Harald. Wir müssen den Kerl suchen, der es getan hat. Er muß sterben. «

Der junge Kellermann erhob sich und folgte seinem Vater. Nach zwei Schritten hielt er ihn jedoch am Arm fest und deutete auf seinen toten Bruder.

»Was ist mit Klaus? Wir können ihn doch nicht einfach hier liegenlassen. «

»Doch, wir müssen. Es gibt jetzt Wichtigeres. Später können wir uns um ihn kümmern. «

Sie eilten den Weg zurück, den sie gekommen waren. Als hätte Kellermann die Gedanken seines Sohnes gelesen, kam er seiner Frage zuvor.

»Ich denke, es ist nun an der Zeit, deine Fragen zu beantworten. Du wirst dir inzwischen auf einiges einen Reim machen können, aber ich will dir jetzt die Zusammenhänge erklären. Daß wir keine normale Familie sind, dürfte dir ja wohl klar sein. Fangen wir also mit mir an.

Ich wurde im Jahre 1578 geboren und lebte lange Zeit in Frankreich. Am Hof eines Fürsten beschäftigte ich mich damals mit Alchimie. Eines Tages las ich eine Beschwörungsformel aus einem uralten Buch über die »Schwarze Magie« laut vor. Und mir erschien der Dämon, den ich damit beschworen hatte. Dieser Dämon hat dann von meinem Körper Besitz ergriffen. Im Laufe der Jahrhunderte sind wir zu einer Persönlichkeit verschmolzen.

Was du hier vor dir siehst, ist der Körper eines Menschen mit dem Geist eines Dämons. Wir bilden eine Art Symbiose für die Ewigkeit. Die magische Kraft des Dämons sorgt dafür, daß unser Körper nicht altern kann. Alles, was wir zu fürchten haben, sind unsere Erbfeinde.

Es gibt neben der >Schwarzen< auch die >Weiße Magie<. Deren Vertreter kämpfen für das Gute, gehören also zur Gegenseite. Wann und wo immer wir aufeinander treffen, bekämpfen wir uns bis zur völligen Vernichtung. Dieser Kampf tobt schon seit Urzeiten, und alles deutet darauf hin, daß wir ihn irgendwann zu unseren Gunsten entscheiden werden.

Aber zurück zu mir. Ich war in den Jahrhunderten immer unterwegs. Nirgendwo habe ich mich lange aufhalten können, ohne aufzufallen. Vor 120 Jahren jedoch habe ich mich hier in Wolflingen niederlassen können. Von hier aus habe ich all das Böse unternehmen können, das ich tun muß. Bisher habe ich meine wahre Existenz vor allen Menschen und auch vor unseren Feinden verbergen können.

Du musst wissen, daß mir der Dämon manchmal die geistige Kontrolle über meinen Körper zurückgibt, für Minuten, Stunden oder gar Tage, wie es ihm beliebt. Dann bin ich wieder vorübergehend ein Mensch mit all seinen Empfindungen. So war es auch vor über 40 Jahren, als ich deine Mutter traf. Wir begegneten uns hier im Wald. Sie war ein weiblicher Werwolf. Anfangs taten wir uns nur zusammen, um gemeinsam durch die Wälder zu streifen und Menschen zu jagen. Aber irgendwann später lebten wir dann wie Mann und Frau zusammen.

Und wir haben zwei Kinder gezeugt, dich und Klaus. Eure Mutter ist wenige Jahre nach seiner Geburt durch einen dummen Zufall umgekommen. Auch bei ihr führte Silber zum Tod.

Bei Klaus hat sich schon sehr früh das Erbe seiner Mutter bemerkbar gemacht. Schon als Kind mußte er dem Zwang seines Blutes folgen und sich in einen Wolf verwandeln. Du aber schienst anders geartet zu sein. Es gab bis zu deiner Flucht keine Anhaltspunkte dafür, daß auch in deinen Adern das wilde Blut deiner Mutter fließt. Ich hatte damals dafür gesorgt, daß du nichts über die wahre Natur deiner Eltern und deines Bruders erfahren solltest.

Während einer der Perioden, in denen ich wie ein Mensch lebte, hatte ich beschlossen, dich von allem Bösen fernzuhalten und dich wie einen ganz normalen Menschen aufzuziehen. Aber jetzt weiß ich, daß du doch zu mir gehörst. Und es ist gut so, denn ich brauche dich.

Es sieht ganz so aus, als seien mir die >Weißen< doch auf die Schliche gekommen. Vor einer Woche tauchte hier ein Engländer auf. Er wurde Zeuge, als Klaus ein Opfer gefunden hatte. Ich ließ ihn in mein Haus schaffen. Aber als Klaus sich vor seinen Augen verwandelte und ihn angreifen wollte, da wehrte er ihn mit magischen Kräften ab. Ich habe ihn gerade noch rechtzeitig überwältigen können. Allerdings hat er sich noch im letzten Augenblick mit einem magischen Schutzschirm umgeben. Seitdem warte ich darauf, daß sein geistiger Widerstand zusammenbricht, damit ich ihn vernichten kann.

Gestern jedoch erschien ein weiterer Engländer in Hahnenklee und stellte lästige Fragen nach seinem Landsmann. Ich habe ihn überwältigen lassen. Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, daß er über keine magischen Fähigkeiten verfügt, habe ich ihn hierher schaffen lassen. Wir haben ihn in den Wald geschickt. Klaus ist ihm gefolgt, um ihn zu töten.

Aber du hast ja selbst gesehen, was dann geschehen ist. Wir müssen ihn stellen und auslöschen, egal ob er nun zu den >Weißen Magiern< gehört oder nicht.

Und du musst mir dabei helfen.

Ich vermute, daß er jetzt im Haus ist und nach seinem Kumpan sucht. Nun, wenn er ihn findet, wird er ihm doch nicht helfen können. «

Harald Kellermann hatte der Erzählung seines Vaters anfangs mit ungläubigem Staunen zugehört. Hätte er diese Geschichte noch vor wenigen Tagen zum Besten gegeben, er hätte ihn sicher ausgelacht. Doch inzwischen war soviel geschehen, das nicht mehr in ein normales Leben hineinpasste. Deshalb akzeptierte er ohne weiteres den Bericht seines Vaters.

Seine Gedanken schweiften einen Moment zurück in jene Nacht, als er auf der Waldlichtung bei der Jagdhütte gewesen war. Peter Hartmanns Leiche hatte er, ohne sich über seine Handlungsweise im Klaren zu sein, versteckt.

Und während sein Vater erklärte, wie er vorzugehen gedachte, begann er sich zu entkleiden.

***

Er schlich lautlos die Treppe empor. Vor der Tür angelangt, verhielt er einen Moment und lauschte. Draußen vor dem Haus hatte er kurz seine unfassbaren Sinne aktiviert. Aber außer der schwachen Ausstrahlung des Gefangenen waren keine Impulse von ihm aufgefangen worden. Das bedeutete, daß sich doch niemand außer ihm im Haus aufhielt.

Aber er wollte sich doch davon überzeugen. Außerdem würde der Gefangene seiner Schätzung nach jetzt soweit sein, daß er den Schutz nicht mehr würde halten können. Er wollte die Gelegenheit nutzen, um diesen Gegner endgültig auszuschalten.

Nachdem kein Geräusch an seine überempfindlichen Ohren gedrungen war, stieß er die Tür mit einem Ruck auf und sprang in den Raum.

Nichts hatte sich dort verändert. Immer noch stand der Gefangene mitten im Zimmer, zur Bewegungslosigkeit verdammt. Die weit aufgerissenen Augen sahen ihn an, als würde er um ein rasches, schmerzloses Ende flehen.

Im Gefühl seiner Macht gestattete sich Kellermann ein verächtliches Grinsen. Er hob die Arme. Eine schnelle Handbewegung, zwei Worte - und eine feurige Lohe entstand aus dem Nichts heraus. Funkensprühend und knisternd schoß sie auf den Gefangenen zu.

Doch sie erreichte ihn nicht.

Nur eine Handbreit vor seinem Körper wurde sie von einer unsichtbaren Kraft aufgehalten.

Ein Mensch hätte jetzt einen wütenden Fluch ausgestoßen, aber Kellermann verzog keine Miene. Der Dämon hatte jetzt wieder die völlige Kontrolle über Körper und Geist übernommen, so daß er zu keinen menschlichen Regungen mehr fähig war.

Erneut hob er die Arme und rief mit lauter Stimme eine Formel. Augenblicklich zuckten grelle Blitze durch den Raum und entluden sich krachend dicht vor der reglosen Gestalt. Als würden sie von unsichtbarer Hand gelenkt, schlugen sie stets an der gleichen Stelle ein.

Aber der Engländer wankte nicht einen Moment. Noch immer war seine geistige Kraft stark genug, um den wütenden Attacken seines Gegners standzuhalten.

Nach einer Weile gab der Dämon seine nutzlosen Bemühungen auf. Er beschloss, es in einigen Stunden erneut zu versuchen. Abrupt drehte er sich um und verließ das Zimmer. Als er die Tür hinter sich schließen wollte, ließ ihn ein geheimnisvoller Instinkt plötzlich herumwirbeln. Und er sah etwas, das es eigentlich nicht geben durfte.

Der Gefangene bewegte sich!

Die Gestalt reckte sich, richtete sich auf. Der Engländer hob die Arme völlig, schlenkerte die Finger und rief rasch drei unsinnig klingende Worte. Während ein Mensch von der plötzlichen Veränderung völlig überrascht worden wäre, reagierte der Dämon fast ohne jede Verzögerung. Trotzdem aber kam seine Beschwörung um den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Der auf ihn geschleuderte Blitz traf ihn an der rechten Seite und wirbelte seinen Körper herum.

Dann erst hüllte ihn die schützende Aureole aus magischer Energie ein.

Er wandte sich wieder dem Gegner zu und klopfte die Flammen aus, die aus seiner Jacke und seinem Hemd züngelten. Um die tiefe Brandwunde kümmerte er sich nicht, denn sein Körper empfand keine Schmerzen.

Voller Wut darüber, daß sein Gegner ihn derart überrascht hatte, griff er wieder an. Doch der andere Magier konterte augenblicklich. Er wandte stets die gleichen Beschwörungen an. So lieferten sie sich eine regelrechte Schlacht.

Blitze zuckten unaufhörlich durch den Raum, dessen Einrichtung bald nur noch aus rauchenden Trümmern bestand. Flammen züngelten überall empor, und Rauchschwaden nahmen ihnen fast die Sicht.

Nacheinander ging der Dämon sein gesamtes Repertoire an Beschwörungen durch. Aber sein Gegner parierte Blitze, Flammen und Sturmgewalten ebenso wie tonnenschwere Felsbrocken, Kugeln, Speere und andere Geschosse, die auf ihn geschleudert wurden. Und er erwiderte die Attacken auf die gleiche Weise.

Beide hatten wiederholt versucht, sich gegenseitig bewegungsunfähig zu machen und sich dadurch die Möglichkeit zu weiteren Beschwörungen zu nehmen.

Aber sie hatten sich anscheinend beide zuvor entsprechend präpariert, so daß die Formel ohne Wirkung blieb.

Es fiel dem von seinen eigenen Fähigkeiten so überzeugten Dämon schwer, sich einzugestehen, daß er seinen Gegner gewaltig unterschätzt hatte. Der Mann, der eigentlich geistig und körperlich völlig am Ende sein sollte, erwies sich jetzt immer noch als im Vollbesitz seiner Kräfte. Darüber hinaus war es ihm sogar noch gelungen, seinen Bann irgendwie seiner Wirkung zu berauben.

Schließlich wandte er sich zur Flucht. Er hielt es für sinnlos, diesen Kampf weiterzuführen. Seine Chance bestand darin, sich erst einmal zurückzuziehen und dann den Feind in eine Falle zu locken.

Bevor er den Raum verließ, richtete er seine magischen Energien in einer geballten Entladung auf die Wände und die Decke. Dadurch vermochte er zwar dem Gegner nichts anzuhaben, ihm aber die Verfolgung zu erschweren.

Hinter ihm stürzten mit Donnergetöse die Wände ein. Putzbrocken regneten von der Decke herab. Aber wieder hatte er sich verschätzt. Der Engländer wich geschickt den herabfallenden Trümmerstücken aus und nahm die Verfolgung auf. Was ihn trotzdem traf, prallte auf seinen Schutzschirm und fiel harmlos zu Boden.

***

Als der Dämon die Treppe erreichte, warf er einen kurzen Blick über die Schulter zurück.

Aus den aufwallenden Staubschleiern tauchte die Gestalt des Mannes auf. Und plötzlich verschwammen die Konturen des Körpers. Der Eindruck dauerte aber nur Sekundenbruchteile. Während sich der Körper scheinbar wieder festigte, veränderte er sich völlig.

Und als der Dämon auf einmal statt des alten Professors den jungen Briten dort stehen sah, begriff er, daß er in eine geschickte Falle gelaufen war.

Der junge Mann, der seinen Papieren zufolge Reporter war, hob jetzt die Arme zu einer Beschwörung. Da noch immer Poltern und Krachen aus dem Zimmer erklangen, verstand er die Worte der Formel nicht. Aber er sah auch nicht, welchen Zweck die Beschwörung erfüllen sollte.

Während er mit weiten Sätzen die Treppe hinunterstürmte, stieß er ständig gegen irgendwelche leichten Hindernisse. Erst wurde ihm dies nicht richtig bewußt, doch dann stutzte er. Nirgendwo waren Hindernisse zu sehen. Und doch stieß er bei jedem Schritt irgendwo an.

Eine unsichtbare Kraft schien sich ihm auf einmal entgegenzustemmen, als er auf die Haustür zulief. Gleichzeitig spürte er diese Kraft jedoch auch in seinem Rücken und an beiden Seiten.

Und dann verstand er plötzlich.

Der Schutzschirm aus magischer Energie umgab seinen Körper in einem Abstand von etwa 10 Zentimetern. Er stieß jegliche Materie und Energie ab. Nur den Sauerstoff, den sein Körper benötigte, ließ er durch. Normalerweise hielt der Schirm auch anderer magischer Energie stand.

Aber der Engländer schien eine Möglichkeit gefunden zu haben, die Wirkung seines Schutzes gegen ihn zu kehren. Seine letzte Beschwörung schien zu bewirken, daß sich der Schirm nach innen zusammenzog.

Schon spürte er, daß ihn sein Schutzfeld wie eine zweite Haut umhüllte. Die Berührung war nicht unangenehm, doch dieser Eindruck währte nicht lange. Als sein Körper allmählich zusammengepresst wurde, wagte er rasch seine Chancen ab. Aber er kam zu dem Schluss, daß er keine mehr besaß.

Der Druck, der mittlerweile auf seinem Körper lastete, schränkte seine Bewegungen soweit ein, daß er sich nur noch im Zeitlupentempo auf die Tür zubewegen konnte. Schließlich war er etwa einen Meter vor der Haustür nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen.

Eine gewaltige, unsichtbare Kraft hielt seine Glieder in unbarmherzigem Griff umklammert. Der Druck wuchs ständig. Schon hatte er den Eindruck, zwischen eine riesige Presse geraten zu sein. Zusätzlich schien sich um seinen Hals eine eiserne Klammer zu befinden, die sich immer enger um ihn legte.

Obwohl Kellermann dank der geistigen Kontrolle des Dämons keine Schmerzen spüren konnte, begann er doch schon, verzweifelt nach Luft zu schnappen. Um sich weiter des menschlichen Körpers bedienen zu können, mußte der Dämon die Körperfunktionen aufrechterhalten. Dazu gehörte hauptsächlich die Atmung. Der Dämon hatte sich wie ein Parasit im Gehirn des Mannes eingenistet. Würde der Körper sterben, würden Sauerstoffmangel und Blutleere Teile des Gehirns zerstören.

Und das würde auch für den Dämon das Ende seiner Existenz bedeuten. Er hatte im Laufe der Jahrhunderte die Symbiose soweit vervollkommnet, daß er inzwischen unlösbar mit seinem Wirtskörper verbunden war.

Es gab nur noch zwei Möglichkeiten für ihn. Zum einen konnte er den geistigen Befehl geben, der den Schutzschirm auflösen würde. Das aber bedeutete dann ebenfalls das Ende für ihn, denn dann würde er schutzlos dem Feind ausgesetzt sein. Hielt er den Schutzschirm aber aufrecht, dann würde der Erstickungstod des Körpers auch zu seiner Vernichtung führen.

Zu dieser Erkenntnis gelangt, zog er blitzartig die Kontrolle über den Körper Kellermanns zurück. Er mußte es versuchen, auch wenn es sehr wahrscheinlich sinnlos war. Und so konzentrierte er sich mit aller Kraft darauf, sich aus dem Gehirn des Mannes zu lösen.

***

Voller Befriedigung sah Tony, daß der Plan Yaguths seine Früchte zu tragen begann. Sie hatten den Magier in die Falle locken können. Nachdem er den Professor in Sicherheit gebracht hatte, war er in das Zimmer zurückgeeilt. Eine Beschwörung, und sogar für das misstrauische Auge des Magiers war Tony nicht mehr von dem bewegungsunfähigen Professor zu unterscheiden gewesen.

Und nun stand er auf der Treppe und sah dem Todeskampf des Gegners zu. Wie immer in ähnlichen Situationen widerstrebte es ihm, was er tat. Aber es mußte sein, denn sein Gegner war nur äußerlich ein Mensch. Nach allem, was er von Yaguth erfahren hatte, waren der Magier und sein Sohn für den Tod Hunderter von Menschen verantwortlich. Seinem Treiben mußte endlich ein Ende bereitet werden.

Um ganz sicher zu sein, wiederholte er seine letzte Beschwörung. Aber als er langsam die Treppe hinunterstieg und das Licht in der gewaltigen Diele eingeschaltet hatte, konnte er deutlich erkennen, daß die Formel voll wirksam war. Der weißhaarige Hüne war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen.

Vorsichtig näherte Tony sich ihm. Immer noch rechnete er damit, daß sein Gegner noch ein As aus dem Ärmel zog. Doch er schien geschlagen zu sein. Gerade als Tony ihn umrundet hatte und ihm gegenübergetreten war, veränderte sich plötzlich der Gesichtsausdruck des Mannes.

War es noch vor Sekunden völlig ausdruckslos, spiegelte es auf einmal Schmerzen und Qualen wider. Der Mann schnappte keuchend nach Luft. Das Gesicht war bereits blau angelaufen. Er kämpfte einen aussichtslosen Kampf.

Tony wandte sich angewidert ab. Er war immer noch nicht abgebrüht genug, um zusehen zu können.

Ihm war der andere Mann eingefallen, der zusammen mit dem Magier in den Wald hinausgegangen war. Anscheinend war er dort geblieben, sonst hätte er in den Kampf eingegriffen. Tony hatte auch zu wenig von ihrem Gespräch verstanden, um zu wissen, welche Rolle dieser Mann hier spielte. Er vermutete aber, daß es sich um einen der Männer handelte, die ihn in der Pension überwältigt hatten.

Der Reporter durchsuchte gründlich alle Räume des Hauses. Aber er fand keinen Hinweis darauf, daß sich noch jemand in dem Gebäude aufhielt. Der Einrichtung nach zu schließen, hatten hier nur Vater und Sohn gelebt.

Als er danach ins Erdgeschoß zurückkehrte, fand er nur noch eine blutige Kugel von der Größe eines Fußballes am Boden vor. Vor seinen Augen schrumpfte sie langsam weiter zusammen.

Schließlich besaß die Kugel nur noch die Größe einer Faust. Mit einem Geräusch, wie es beim Entkorken einer Flasche entsteht, platzte sie plötzlich. Feiner, weißer Nebel trieb noch über der Stelle, dann zeugte nichts mehr von dem Drama, das sich dort abgespielt hatte.

Tony löschte das Licht und öffnete die Tür. Draußen lehnte er sich einen Moment gegen die Hauswand und sog tief die kühle, frische Luft ein. Der Mond war mittlerweile hinter den Baumwipfeln verschwunden und hatte die Nacht mit sich genommen. Das Grau des beginnenden Tages passte zu seiner Stimmung. Zwar hatte er wieder einen Sieg im Kampf gegen das Böse errungen, doch er war körperlich und geistig völlig erschöpft. Wie immer, so fühlte er sich auch diesmal so, als hätte ihn die Auseinandersetzung einen Teil seiner geistigen Substanz gekostet.

Aber nach einer Weile stieß er sich entschlossen von der Hauswand ab und strebte mit langsamen Schritten dem Waldrand zu. Dort wartete der Professor auf ihn. Der alte Mann befand sich in einem weitaus schlimmeren Zustand als er. Es wurde höchste Zeit, daß er ärztliche Hilfe bekam.

Als Tony vor dem schlafenden Professor stand, warf er einen Blick auf die Uhr. Ihm schien, als seien Stunden vergangen, seit er seinen väterlichen Freund in Wolldecken gehüllt, aus dem Haus getragen und hier- in sicherer Entfernung unter einen Busch gebettet hatte. Aber tatsächlich lag dies erst eine halbe Stunde zurück.

Er nahm ihn auf seine Arme und trug ihn zurück zum Haus. In einem der Räume hatte er ein Telefon entdeckt. Nachdem er den Professor auf eine Couch gelegt hatte, rief er die Polizei in Wolflingen an.

Der Beamte mit der verschlafen klingenden Stimme, der sich nach endlos langer Zeit erst meldete, verstand kein Englisch. Aber als Tony ihm erklärte, daß er sich im Hause Kellermann befand, versprach er, sofort zu kommen.

***

Es dauerte immerhin eine halbe Stunde, ehe Tony sich näherndes Motorengeräusch vernahm. Aber nicht weit vom Haus entfernt hielt der Wagen an. Der Motor lief weiter, und es dauerte mehrere Minuten, bis er wieder anfuhr.

Kurz darauf schälten sich die Scheinwerfer aus den aufsteigenden Morgennebeln. Tony stand in der Haustür und sah dem Polizeifahrzeug misstrauisch entgegen. Er hatte nicht vergessen, daß es ein Streifenwagen gewesen war, in dessen Kofferraum man ihn zu diesem Haus transportiert hatte. Es bestand deshalb durchaus die Möglichkeit, daß die örtlichen Polizisten mit dem Magier unter einer Decke steckten. Er hielt es jedoch für wahrscheinlicher, daß sie von dem Dämon in der Gestalt ihres Bürgermeisters beeinflusst worden waren.

Als der Wagen dann dicht vor ihm hielt, entstieg ihm ein schlanker Mann in Zivilkleidung. Er näherte sich Tony mit ausgestreckter Hand.

»Mr. Wilkins?«

Tony bejahte und erwiderte den festen Händedruck. Der Fremde stellte sich als Kommissar Meiler von der Kriminalpolizei vor und wies sich durch seinen Dienstausweis aus. Er erklärte, daß er sich gerade in der Polizeidienststelle befunden hatte, als Tony angerufen hatte. Da der Ortspolizist gerade anderweitig benötigt wurde, war er gekommen. Nun wollte er von Tony hören, was geschehen war.

Nachdem Tony ihn zu dem tief schlafenden Professor geführt hatte, tischte er dem Beamten eine erfundene Geschichte auf. Danach war er auf der Suche nach seinem verschollenen Freund in dieses Haus gelangt und hatte ihn im Keller gefesselt gefunden. Nach einer Auseinandersetzung mit dem Hausherrn und dessen Sohn waren diese geflohen.

Der Kommissar hörte aufmerksam zu, ohne eine Miene zu verziehen. Ob er ihm die Geschichte abkaufte, war ihm nicht anzusehen. Aber das spielte auch keine Rolle, denn Tony hatte ohnehin vor, ihn durch eine Beschwörung davon zu »überzeugen«, daß sich tatsächlich alles so abgespielt hatte, wie er es ihm geschildert hatte. Aber zuvor wollte er den Professor in ärztliche Obhut bringen.

Gemeinsam trugen sie den Professor hinaus und legten ihn auf den Rücksitz des Wagens. Der Kommissar stand neben ihm, als Tony sich noch einmal in den Wagen beugte, um eine Decke über die reglose Gestalt zu breiten. Er richtete sich wieder auf und - sah eine Faust auf sich zuschießen…

***

Als er wieder zu sich kam, bestand seine erste Reaktion darin, sich an das schmerzende Kinn zu fassen. Es fühlte sich an, als wäre er vor eine Wand gelaufen.

Dann erst richtete er sich stöhnend auf. Sein Blick fiel auf den Polizeiwagen, der nur zwei Schritte vor ihm stand. Die hintere Tür war geöffnet.

Der Professor!

Rasch rappelte er sich auf, kam schwankend auf die Beine und war mit einem Satz am Fahrzeug. Doch als er sich hineinbeugte, atmete er erleichtert auf. Professor Fitzpatrick lag noch zusammengekauert auf dem Rücksitz und schlief den Schlaf des Gerechten. Tony stützte sich einen Moment auf den Wagen und schloß die Augen, um die Benommenheit abzuschütteln.

Plötzlich fuhr er herum.

Ein leises Rascheln hinter ihm warnte ihn. Trotzdem kam der Überfall zu plötzlich. Die zu einer abwehrenden Beschwörung erhobenen Arme wurden beiseitegefegt, als etwas Großes, Schwarzes an ihm hochsprang.

Ein scharfer Schmerz raubte ihm für einen Moment fast die Besinnung. Gleichzeitig verlor er den Halt und fiel wieder hintenüber.

Wie durch einen Schleier sah er die Wolfsschnauze riesengroß vor sich.

Tony wusste, daß er sich nur durch eine rasche Beschwörung retten konnte. Doch der Schock und der Schmerz bewirkten, daß sein Reaktionsvermögen gleich Null war. Es war eine unwirkliche Situation. Er hatte den sicheren Tod vor Augen, besaß die Möglichkeit, ihn noch abzuwenden und war doch unfähig, zu handeln.

Aber gerade in dem Augenblick, als die Bestie den Rachen aufriss, um erneut zuzubeißen, kam die Rettung aus einer unerwarteten Richtung.

Wie durch Watte gedämpft, drang auf einmal die Stimme des Professors an seine Ohren. Drei kurze, unverständliche Worte nur waren es, doch ihre Wirkung war unmissverständlich.

Als sich Tonys Blick wieder geklärt hatte, sah er den Wolf als reglose Statue über sich. Er befreite sich von der Last des Tieres und erhob sich taumelnd. Die Hand auf die blutende Halswunde gepresst, torkelte er zum Wagen.

Der Professor hatte die Augen geöffnet und sah ihn an. Ein zufriedenes Lächeln spielte um seine Lippen. Tony konnte gerade noch »Danke« murmeln, da schlief Professor Fitzpatrick wieder ein.

Tony nahm sich den Verbandkasten von der Ablage und ließ sich auf den Vordersitz fallen. Im Innenspiegel konnte er zu seiner Erleichterung erkennen, daß er nur eine harmlose Fleischwunde am Hals davongetragen hatte. Er verband sie, dann stieg er wieder aus.

Dabei fiel sein Blick auf den Fahrersitz. Dort lagen Kleidungsstücke. Sie sagten ihm, was geschehen war.

Tony überlegte einen Moment, ehe er die Hände hob. Nachdem er sie bewegt und die erforderlichen Worte gesprochen hatte, zuckte ein Blitz aus dem Himmel herab. Er traf den Werwolf und ließ ihn aufflammen. Innerhalb einer Sekunde verglühte er. Ein Windstoß verteilte seine Asche.

Erleichtert nahm Tony hinter dem Steuer Platz und ließ den Motor anspringen. Er steuerte den Wagen auf den schmalen Weg, der offensichtlich vom Haus fort zur Straße führte. Nach etwa 100 Metern erfassten die Scheinwerfer eine Bewegung am Wegesrand.

Tony zögerte einen Moment, dann stoppte er das Fahrzeug und stieg aus. Misstrauisch und wachsam näherte er sich dem Mann, der sich gerade vom Boden aufrappelte. Er hielt sich den Kopf und stöhnte. Als er sich aufgerichtet hatte, erkannte Tony in ihm den Polizisten wieder, der ihn hierher gefahren hatte. »Wo ist der verdammte Kerl? « knurrte er statt einer Begrüßung.

»Meinen Sie etwa Kommissar Meiler? « wollte Tony wissen.

»Ja, genau den. Der Kerl stand vorhin mitten auf dem Weg und war völlig nackt. Er hat mir erzählt, daß man ihn überfallen und ihm seine Kleider geklaut hat. Aber als ich ihn einsteigen lassen wollte, hat er mir eins über den Schädel gezogen und ist mit meinem Wagen abgehauen. Wissen Sie, wo er steckt? «

»Nein, keine Ahnung. Ich hatte vorhin eine Auseinandersetzung mit ihm«, erklärte Tony und wies auf seinen bandagierten Hals. »Danach ist er im Wald verschwunden. Da habe ich Ihren Wagen genommen und wollte Hilfe holen. «

Tony hatte Hände und Füße zu Hilfe nehmen müssen, um sich dem Mann verständlich zu machen. Aber er schien alles verstanden zu haben. Der Polizist überlegte einen Moment lang angestrengt.

»Gut«, stimmte er dann zu, »fahren wir zurück nach Wolflingen und trommeln einen Suchtrupp zusammen. «

Da er noch recht wackelig auf den Beinen war, nahm er auf dem Beifahrersitz Platz und ließ Tony fahren. Während der Fahrt erzählte ihm der Reporter die gleiche Geschichte, die er auch schon dem angeblichen Kommissar aufgetischt hatte. Dabei beobachtete er ihn aufmerksam aus den Augenwinkeln.

Wiederholt runzelte der Uniformierte die Stirn und schüttelte leicht den Kopf, als der Name Kellermann fiel.

»Ja, die Kellermanns sind seltsame Leute«, bemerkte der Beamte zum Schluss. »Denen habe ich so etwas eigentlich schon immer zugetraut. Irgendwie waren die mir sogar unheimlich. Aber es wird nicht einfach sein, dem Alten etwas nachzuweisen. Schließlich ist er unser Bürgermeister und hat viel Einfluß. «

Seine Worte bestätigten Tonys Vermutung. Der Polizist hatte bisher unter dem Einfluß des Dämons gestanden. Jetzt, da der Dämon vernichtet war, erinnerte er sich nicht mehr daran.

***

Es war zwei Tage später, als Professor Fitzpatrick aufwachte, ausgiebig gähnte und nach einem dreifachen Inselfrühstück verlangte. Da sich die Krankenschwester nichts darunter vorstellen konnte, rief sie den Reporter an. Tony hatte am Vorabend seinen ganzen geballten Charme investiert, damit sie ihn sofort benachrichtigte, wenn der Patient wieder bei vollem Bewußtsein war.

Er klärte sie auf, dann machte er sich auf den Weg zum Hospital. Als er eintraf, hatte sich der Professor schon seine Portion Cornflakes mit Milch einverleibt und machte sich nun über eine Riesenportion Rühreier mit Schinken her.

»Ich dachte, Sie halten Diät wegen Ihrer Figur«, begrüßte ihn Tony grinsend. Dann zückte er seine Kamera und schoß rasch einige Aufnahmen, ehe der Patient protestieren konnte.

Als er aber anschließend neben dem Bett Platz nahm, schwand jedoch das Grinsen aus seinem Gesicht. Er drückte fest die Hand seines Freundes.

»Ich bin froh, daß Sie es überstanden haben, Professor. Vor zwei Tagen noch sah es gar nicht so gut aus. Aber nun dürften Sie in Kürze wieder ganz der Alte sein. Ich muß mich auch noch bedanken, daß Sie mir das Leben gerettet haben. Sie sind genau im richtigen Moment aufgewacht. So verdammt knapp war es noch nie gewesen. «

Doch der Professor winkte nur ab.

»Nicht der Rede wert, Tony. Damit sind wir quitt. Denn wenn Sie nicht gekommen wären, gäbe es jetzt keinen Professor Fitzpatrick mehr. Als Sie und Yaguth mich aus dem Bann befreit haben, da hätte ich höchstens noch zwei Stunden durchgehalten. Es war die Hölle. Mein Lebenswille war längst auf dem Nullpunkt angelangt, denn nach menschlichem Ermessen gab es keine Hoffnung mehr für mich. Und an Wunder glaubte ich einfach nicht mehr. Doch daß Sie plötzlich aufkreuzten, das grenzt tatsächlich an ein Wunder. Aber jetzt würde ich gern wissen, wieso Sie gerade zur rechten Zeit am rechten Ort sein konnten. Was mir vorher widerfahren ist, werden Sie ja wohl schon von Yaguth erfahren haben. «

Tony bestätigte seine letzten Worte, dann begann er seinen Bericht.

Als er geendet hatte, schwiegen sie beide minutenlang.

»Saubere Arbeit«, brach der Professor schließlich das Schweigen. Er legte Tony die Hand auf den Arm. »Ich denke, auch Yaguth dürfte sehr zufrieden mit Ihnen sein. Aber wichtiger ist, daß die Menschen in dieser Gegend endlich von diesem Alptraum befreit sind. Jetzt kann das Leben in Wolflingen endlich seinen normalen Gang nehmen. «

»Nicht nur hier, Professor. Ich habe übrigens von Yaguth erfahren, daß sich die Kellermanns auch in anderen Ländern herumgetrieben und dort ihre Opfer gesucht haben. Jener Werwolf, dessen Spuren wir vor einigen Monaten in den Schweizer Alpen entdeckt hatten, war niemand anderer als Kellermann junior. « Er erhob sich. »So, ich muß noch einmal raus nach Wolflingen und in die Wälder. Schließlich bin ich nicht zum Vergnügen hier, sondern muß noch Fotos für meinen Artikel machen. Ohne einen reißerischen Bericht über die tollkühne Suche nach dem verschollenen Wissenschaftler darf ich mich nicht bei meinem Boss blicken lassen. Also muß ich mir da noch etwas einfallen lassen. Nun denn, bis morgen. Ich werde morgen noch mal reinschauen. Vielleicht können wir uns schon übermorgen auf den Heimweg machen. «

»Ja, gut.«

Die beiden Worte des Professors klangen in Tony nach. Für einen winzigen Augenblick besaßen sie eine ganz bestimmte Bedeutung, doch dann war ihm auf einmal, als ginge ein feiner Ruck durch sein Gehirn. Als er dann die Tür hinter sich schloß, da war er nur noch ein ganz normaler Reporter.

Die Erinnerung an Dämonen, Werwölfe und magische Kräfte war plötzlich tief in seinem Unterbewusstsein verborgen. Während er durch die sterilen Flure des Krankenhauses schritt, überlegte er, wie er die Geschichte des Geisteskranken, der den Professor wegen der angeblichen Ähnlichkeit mit einem früheren Feind entführt und in einem Keller gefangen gehalten hatte, wirkungsvoll zu Papier bringen konnte.

Aber er war überzeugt, daß ihm dazu noch etwas einfallen würde. Über mangelnde Phantasie hatte er sich noch nie zu beklagen brauchen.

ENDE
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